
t
l

H IST

l

l

B Y I A N I

HAB
BEAT

L

R

T

X

A

B

T

A S

0

T

N

L

FI FUR GESTI]ITHTIIHR
Universitätsbibliothek Wien
F'achbibliothek für Byzantinistik
und Neogräzistik

$1,.,, lt fr

2002



Universitätsbibliothek Wien
Fachbibliothek ñir Byzantinistik
und Neogräzistik

,l If'
EditorÍal

Neue Arbeiten in der Grauen Reihe 4

Habilitation Beatrix B astl:
Adelige Frauen
in der frühen Neuzeit

Von Michael Pammer

Die vorliegende HISTORICUU-Ausgabe
eröffnet einen über zwei Hefte gehenden
Schwerpunkt Byzanz..Für Allgemeinhi-
storiker kein alltägliches Thema - es ist
ohne weiteres möglich und ist sogar die
Regel, daß man Geschichte studiert, ohne
mit der byzantinischen Geschichte näher
in Berührung gekommen zu sein. Dies
wird durch die institutionelle Trennung
noch verstärkt: der Schwerpunkt der
österreichischen Byzantinistik liegt in ei-
nem eigenen Institut, dem Institut für By-
zantinistik und Neogräzjstik der Univer-
sität Wien, das in der Lehre auch eine
eigene Studienrichtung Byzantinistik be-
treut und mit den byzantinistischen Ein-
richtungen der Akademie der Wissen-
schaften eng verflochten ist.

Nicht-byzantinistischen Historikern
entgeht in diesem Fall leicht etwas: eines
der erfolgreichsten Zentren des Fachs By-
zantinistik überhaupt und auch im Ver-
gleich der historischen Wissenschaften
ein Aushängeschild, handelt es sich bei
der Wiener Byzantinistik um eine äußerst
produktive Einrichtung. Freilich keine
unbestrittene Institution - so wurde im
Zug der Evaluierung der österreichischen
Universitätslandschaft nicht nur die Vy'ie-
ner Orientalistik vom zuständigen orien-
talistischen Fachgutachter Karlheinz
Grasser in Frage gestellt, auch die Wiener
Byzantinistik wurde vom damit befaßten
Referenten Christoph Leitl für unnotwen-
dig erachtet. Leitl, von Beruf eigentlich
Ziegelschlâger, war entgegen anderslau-
tenden Behauptungen tatsächlich der
fachnächste Gutachter, produziert die
Wiener Byzantinistik doch vorzugsweise
Handbücher im Ziegelformat.

Wie auch immer, vorläufig dürfen die
österreichischen Byzantinisten noch wei-

terwerken. In dieser und der nächsten
Ausgabe sind sie stark vertreten. An die-
ser Stelle sei Andreas Külzer (Akademie
der Wissenschaften) und Johannes Koder
(Institut für Byzantinistik) für die intensi-
ve Unterstützung bei der Organisation
dieses Themenschwerpunkts (Auswahl
der Beiträger, Herstellung des Kontakts)
gedankt.

Beide Genannten liefern auch Beiträ-
ge: Johannes Koder hat für das vorliegen-
de Heft den Eröffnungsbeitrag, Byzanz
und Europa, verfaßt, in dem er die großen
Linien der Entwicklung im Verhältnis
zwischen Europa und dem byzantini-
schen Reich darstellt. Von Andreas Kül-
zer kommt in dieser Ausgabe ein Beitrag
nberByzanz und die Osmanen, ebenfalls
die Darstellung einer langfristigen Ent-
wicklung.

Zwei Beiträge über die Verwaltungs-
geschichte des byzantinischen Reichs
schließen sich an. Eleonora Kountoura-
Galake von der Universität Athen hat ei-
nen Beitrag über die Veränderungen des
Verwaltungsaufbaus des Reichs in der
früh-, mittel- und spätbyzantinischen Zeit
geliefert. Christoph Kraus vom Wiener
Institut für Byzantinistik stellt verschie-
dene Funktionsträger in Verwaltung, Mi-
litär und Kirche dar.

Schließlich ein wissenschaftsge-
schichtlicher Beitrag von Michael Grün-
bart, der die Entwicklung des Fachs in
Österreich abhandelt; dazu noch ein Pro-
jektbericht und Auszüge aus dem Leitbild
des Vy'iener Instituts.

Hinzuweisen ist auch noch auf die
nebenstehende Ankündigun g v on By zne o
40, das Symposion zum vierzigjährigen
Bestehen des Wiener Instituts.

Michael Pammer
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Aus Anlaß des vierzigjährigen Bestehens
des Instituts für Byzantinistik und Neo-
gräzistik der Universität Wien findet von
4. bis 7. Dezember 2002 ein Symposion
im Gedenken an Herbert Hunger, den
langjährigen Wiener Ordinarius für By-
zantinistik, statt. Veranstalter sind das In-
stitut für Byzantinistik und Neogräzistik,
die Österreichische Byzantinische Ge-
sellschaft und die Osterreichische Gesell-
schaft für Neugriechische Studien, orga-
nisiert wird die Tagung von Wolfram
Hörandner, Johannes Koder und Maria
Stassinopoulou.

Zu folgenden Themen wird referiert.
Vorweg zum Anlaß der Tagung:
Wolfram Hörandner: >BYZNEO 40<:

zum Anlaß für ein Symposion
Johannes Koder: Zur Geschichte des In-

stituts
Otto Kresten' Herbert Hunger l9l4-

2000
Maria Stassinopoulou: Gunnar Hering

1934-t994

Dann sind folgende Referate vorgesehen:
Eirini Afe nt oulidou : Zur akzentuierenden

Metrik der jambischen Kanones. Das
Beispiel des Theoktistos Studites

Jenny Albani: In derHoffnung aufewiges
Leben. Grabbeigaben aus der Byzanti-
nischen und Nachbyzantinischen
Sammlung in Chania, Kreta

Bruno Baumgartner: Neue Forschungen
zu Tao-Klarðeti

Klaus Belke: Gâvur Hisarr, eine by-
zantinische Burg in der Troas

Julia Chatzipanagioti-Sangmei-
ster: Ein unediertes Werk von
Eugenios Voulgaris

Charalampos Chotzakoglou: Das
kaiserliche Fußbodenmosaik aus
dem Mega-Spelaion-Kloster

Johannes Diethart: Zw Beitrag
der koptischen Texte zur griechi-
schen und lateinischen Lexiko-
graphie

E rns t G amills c he g : Handschriften-
katalogisierung und neue Me-
dien

Christian Gastgeber: Der Umgang
lateinischer Quellen mit byzanti-
nischen Originalen der Kaiser-
kanzlei am Beispiel des 1 2. Jahr-
hunderts

Antonia Giannouli: Das Werk des
>Didaskalos des Psalters< Leon
Balianites (12. Jahrhundert)

Christian Gonsa: Zwischen den
Fronten. >Reichseinsatz<< und
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griechischer Bürgerkrieg im Zeugnis
ehemaliger Zwangsarbeiter

Johannes Grossmann: Der Bau des Si-
naiklosters nach Prokopios und Euty-
chios

Michael Grünbørt/Susanne Lochner:
Stempel(n) ínByzanz

Friedrich Hild: Die lykische Ostküste in
den Portulanen und Seekarten

Lars Hoffmann.'Wie sieht wohl die Hölle
aus? Zum Charakter byzantinischer Zi-
tationstechnik am Beispiel des Philip-
pos Monotropos

Ioannis Karachristos: Theoretische
Überlegungen zur Wahrnehmung der
Migration am Beispiel griechisch-or-
thodoxer Bevölkerungsgruppen Klein-
asiens (15. bis 20. Jahrhundert)

Antonios Koliadi : Wortschatzentnahmen
aus der frühneugriechischen Volksli-
teratur und das sprachhistorische Be-
wußtsein im Werk von Nikos Kazan-
tzakis

Andreas Külzer: Neue Forschungen in
Ostthrakien

Stergios Laitsos: >Byzantium< und Saxo
Grammaticus

Bettina Lienhard: Literarische Umfor-
mungen im Barlaam und Joasaph

Angeliki Liveri: Der Tanz in der mittel-
und spätbyzantinischen Kunst

Ariadni Moutafidou: Philhellenismus
und Staatspolitik in Italien 1897

Andreas Müller: Ein wenig bekannter
deutscher Byzantinist; Paul Marc

Ioanna Mylonaki: Die Wiener Universi-
tätsreisen nach Griechenland

Eustratios N. Papaioanno¿¿: Selbst-Dar-
stellung in byzantinischer Epistologra-
phie (10. bis 11. Jahrhundert)

Mihailo Popovió: Das Bild des römischen
Kaisers Trajan in der byzantinischen
Literatur

Michaela Prinzinger: Über-Setzen: Zu
neuen sprachlichen Ufern

J adranka Prolovió : Die Wandmalereien
des Klosters Jediler am Latmos

Andreas Rhoby: Wer war die >zweite<
Theodora von Österreich? Analyse des

Quellenproblems
Elisabeth Schffir: Beobachtungen zu

den Prooimien metaphrastischèr Bear-
beitungen
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Guclrun Schmalzbauer: Überlegungen
zur Idee der Oikumene inByzanz

Kurt Smolak: Milo von Konstantinopel -
eine mittellateinische Komödie

Peter Soustal: Beobachtungen zu den
Hydronymen Makedoniens

Dionysios Stathakopoulos: Voltaire,
Gibbon und die ewige Dekadenz.Zum
Byzanz-Bewusstsein im neuzeitlichen
Bildungsdenken und in der heutigen
Populärkultur

Christos Stavrakos: Das Wasser in By-
zanz

Alexandrea Stefanidou : Nachbyzantini-
sche Maler auf den Dodekanes-Inseln

Christos Tzitzilis : Das Mittelgriechische
in Süditalien

Alexandra- Ky riaki Was silioø.' Prosopo-
graphische Konsequenzen der Feinda-
tierung byzantinischer Bleisiegel

Gerda Wolfram: Das Zeremonienbuch
Konstantins VIL und das liturgische
Typikon der Hagia Sophia als Quellen
der Hymnographie

Zeit und Ort:
Eröffnun g : Mittwoch, 4.12.2002, 1 7 Uhr,
Großer Festsaal der Universität V/ien
Arbeiîssitzungez.' Donnerstag, 5. 12., und
Freitag, 6.12., Theatersaal des Herbert
Hunger Hauses der Osterreichischen
Akademie der Wissenschaften, Sonnen-
felsgasse 19, A-1010 Wien
Samstag, 7.12.,Hörsaal des Instituts für
Byzantinistik und Neogräzistik

Büro des Symposions: Institut für By-
zantinistik und Neogräzistik der Univer-
sität Wien, Postgasse 7-9, A-1010 Wien,
Telefon 0l-4277-42003 und -42001, Fax
0l-4217-9420, byzneo@univie.ac.at,
www.univie. a c.atlby zneol sympos2.html

HISTORICUM-Homepage
Neue Arbeiten in der Grauen Reihe
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Wie berichtet, ist die Homepage von HIsroRI-
cuv seit einiger Zeit mit neuem Outfit und einer
Aktualisierung des HISToRIcUM-Archivs wieder
in Betrieb. Das Archiv beinhaltet einen Über-
blick über alle vergangenen Ausgaben; ange-
geben sind die Schwerpunktthemen mit den da-
zugehörigen Artikeln, weiters die Habilitations-
besprechungen, letztere im Volltext, soweit sie
in elektronischer Form gespeichert waren, das
heißt seit der Ausgabe Herbst 87.

Weiters wird in der Homepage die seit 1991
bestehende Graue Reihe in erneuerter Form
weitergeführt. Die Graue Reihe hat den Zweck,
Arbeiten zugänglich zu machen, die als Prü-
fungsarbeiten an Universitäten akzeptiert wur-
den (Dissertationen, Diplomarbeiten, Seminar-
arbeiten), aber nicht publiziert sind. Darüber
hinaus werden unveröffentlichte Arbeiten nach
Entscheidung der ulstonlculvl-Redaktion in die
Graue Reihe übernommen. Über längere Zeit
wurden die Arbeiten auf Papier eingereicht und
angeboten, was auch gar nicht selten genutzt
wurde. Mittlerweile ist es jedoch so, daß die
Kapazität der ttlstoRtcurl,l-Redaktion es nicht
mehr erlaubt, in dieser Weise Kopierdienste an-
zubieten. Es mußten daher zuletzt einige Anfra-
gen unerledigt bleiben.

Der Ausweg ist das Angebot über die Hlsro-
nlcuu-Homepage. Dieses Angebot beschränkt
sich klarerweise auf die in elektronischer Form
eingereichten Arbeiten. Kleinere Arbeiten wer-
den als PDF-Dateien angeboten, lângere Arbei-
ten als komprimierte Dateien. Soweit möglich,
wurde versucht, für ältere Arbeiten der Grauen
Reihe eine elektronische Version aufzutreiben,
was in vielen Fällen nicht gelungen ist. Diese
Arbeiten sind daher derzeit nicht im Programm.

Die Graue Reihe ist also wieder in Betrieb,
und es werden die geschätzten Leser und Le-
serinnen eingeladen, ihre unveröffentlichten

Arbeiten in dieser Weise zugänglich zu machen.
Es wäre doch schade um den Aufwand, der in
die Arbeiten gesteckt wurde. wenn sie unge-
lesen blieben.

Einreichungen werden erbeten im Format
PDF, Word oder WordPerfect. Die Zusendung
erfolge am besten per E-mail (mit Attachment)
an:

historicum@jku.at

Die Arbeiten finden sich dann in der HISTo-
nIcuM-Homepage:

http://www.wsg-hist.uni-linz.ac.at/
Historicum,htm

Derzeit lieferbare Arbeiten der Grauen Reihe:
GR 19: Astrid Hlubet Grundpositionen barok-

ker österreichischer Frömmigkeit und die
bildliche Darstellung in den religiösen
Schriften, insbesondere aus AnlaJ3 des XXIII.
I nte rnat í o n ale n Euc ha ri st i s c hen Kongre s s e s

in Wien, September 1912. Seminararbeit
(Zur Entwicklung visuelier Klischees in den
Druckmedien 1900-1930), Universität Wien
1991.

GR 23: Heidemaria Liebhart: Das Mddchen-
Lyzeum am Wiener Frauen-Erwerb-Verein.
Ein Schultypus zur höheren Mddchenbildung
in Osterreich um d.ie Jahrhundertwende.Di-
plomarbeit, Universität Wien 1995.

GR 28: Leopold Hampel: >Hebbels Lebensge-
schichte hat eine hòhere Aufgabe<. Das Bild
eines Dichters im 19. Jahrhundert. Darge-
stellt anhand der Analyse von Emil Kuhs
F r iedrich H ebbe I- B io g rapåie. Diplomarbeit,
Universität Wien 1996.

GR 29: Rita Langöcker: Nationalsozialismus
und Modernisierung. Annäherung an einen
möglichen Zusammenhang am Beispiel der
nationalsozialistischen Agrarpolitik, unter

B e r ücks ic ht i g un g de rge ist i g en G rund -

lagen in der Weimarer Republik. Di-
plomarbeit, Universität Wien 1996.

GR 30: Gerhard A. Stadler: Die Rü-
stungsindustrien der Donaumonar-
chie und ihre Exporte nach Latein-
amerika. Dissertation, Universität
Wien (1985).'z1998.

GR 31: Raphael Alexander Draschtak:
M ilitärísche und politische Aspekte
der Auseínandersetzung im ehema-
ligen Jugoslawien 1991-1994. Di-
plomarbeit, Universität Wien 1998.
I Diskette WinWord. (= GR 31).

GR 34: Brigitte Ecker: Hannibal. Semi-
nararbeit aus Römischer Geschichte,
Universität Wien 1984.

GR 35: Georg H. Knoflach: Vom Gulden
zur Krone - vom Schilling zum Euro.
Rechtliche, wirtschaÍtliche und histo-
ri s c he B et rac ht ung en üb e r W ähr un g s -
umstellungen. Juristische Disserta-
tion, Universität Innsbruck, 2001.

GR 36: Raphael Draschtak: Die milit¿iri-
schen Handlungsschemata der Kon-
fIíktparteien im ehemaligen Jugosla-
wien 1995 bis zum Friedensvertrag
von Dayton. Dissertation, Universität
Wien,2002.
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A delige sind in der frühen Neuzeit

¡l\ der Teil der Bevölkerung, der nach
I lder Quellensituation die günstig-
sten Voraussetzungen für mentalitäten-
geschichtliche Untersuchungen bietet.
Dies gilt für Frauen wie für Männer, da
auch für adelige Frauen viele schriftliche
Dokumente produziert wurden, die oft in
Familienarchiven erhalten geblieben sind.
Es ist daher schon aus praktischen Grün-
den nachvollziehbar, daß sich Beatrix
Bastl, Stadtarchivarin in Wiener Neu-
stadt, bei ihrer mentalitätengeschichtli-
chen Untersuchung über Frauen in der
frühen Neuzeit auf Adelige bezieht:

Tugend, Liebe, Ehre. Die adelige
Frau in der Frühen Neuzeit, Wien/
Köln/Weimar (Böhlau) 2000,680 S.

Das Buch hat drei Hauptteile. Der erste,
übertitelt mit >Das adelige Gabensy-
stem<, behandelt Transfers anläßlich von
Eheschließung und Tod aufder Grundlage
von Ehepakten und letztwilligen Erklä-
rungen. Im zweiten Teil, rDas AutJere des
Hauses<<, werden die V/ahl des Ehepart-
ners, Einladungen zu Hochzeiten und an-
deren Gelegenheiten und die damit zu-
sammenhängenden Dinge, weiters Nach-
laßangelegenheiten und Begräbnisse be-
sprochen. Im dritten Teil, >Das Innere des
Hauses<<, geht es um Sexualität, Intimität,
Schwangerschaft, Geburt, Namengebung,
Stillen und so weiter. Es handelt sich um
eine eher lose Folge von Themen, auch
wenn manche Kapitelüberschriften zu-
nächst eine systematische Gliederung ver-
muten lassen, so etwa mit der Gegenüber-
stellung von >Der Körper der Lebenden<
(Hochzeiten et cetera) und >Der Körper
der Toten< (Begräbnisse). Grundsätzlich
sind die besprochenen Fragen - fast schon
ein Katalog der wichtigsten mentalitäten-
geschichtlichen Forschungsgebiete

Høbilitøtion B eatríx B astl :

Von Michael Pammer

wichtig, auch wenn es ftir die Konzentra-
tion auf adelige Frauen keinen naheliegen-
den Grund gibt. Allerdings ist der ge-
schlechtergeschichtliche Aspekt über
weite Strecken ohnehin ohne sonderliche
Bedeutung für die Untersuchung, so zum
Beispiel im ganzen zweiten Teil und im
ersten Teil dort, wo es um die letztwilligen
Erklärungen geht; beim Ehegüterrecht ist
er durch die dort herrschende Asymmetrie
wichtiger, ebenso klarerweise im ganzen
dritten Teil. Auffallend ist, daß die Auto-
rin mit dem Geschlecht eigentlich wenig
erklärt; zum Beispiel wlire es in einer
Untersuchung, die fast dreihundert Ehe-
verträge analysiert, naheliegend gewesen,
die wirtschaftlichen Auswirkungen des
Ehegüterrechts für Frauen und Männer zu
vergleichen, was hier, von einigen Neben-
bemerkungen abgesehen, nicht geschieht.
Ebenso unterbleibt ein Vergleich zwi-
schen adeligen und nichtadeligen Frauen,
der in manchen Bereichen wie etwa bei
Geburt und Kindstod vielleicht Ännlictr-
keiten zutage gefördert hätte, in anderen
aber vielleicht adelige Besonderheiten,
zum Beispiel bei erbrechtlichen Angele-
genheiten.

Trotz dieser thematischen Selbstbe-
schränkung wlire die Arbeit durchaus in-
teressant. Daß sie dennoch nicht befrie-
digt, liegt in den theoretischen Formu-
lierungen, der methodischen Ausrichtung
und der Art, wie die Ergebnisse präsentiert
werden. Konkreter:

- Die Theorien oder thesenartigen Ûber-
legungen der Autorin sind oft unmo-
tiviert oder nicht nachvollziehbat.

- Die Auswertung der Quellen be-
schränkt sich im wesentlichen aufAuf-
zählungen von Einzelfällen, weshalb
allgemeinere Einschätzungen Bastls
kaum nachvollziehbar sind.

- Der Text enthält Unmengen von über-
flüssigen Informationen.

Zum ersten Punkt: Gewiß nicht allzu tra-
gisch sind Verweise auf theoretische
Uberlegungen oder Konzepte zu nehmen,
die fúr die Untersuchung in Wirklichkeit
nichts bringen. So besteht die Einleitung
zu >Das Aufiere des Hauses<< aus zwei
Seiten zu Otto Brunner, mit der abschlie-
ßenden Feststellung: >Aber das >Haus<,

welches hier vorgestellt wird, hat mit dem
Brunnerschen )ganzen Haus< nicht mehr
viel zu tun<< (S. 151). Zum Thema >Hoch-
zeit< wird Marcel Mauss (Gabentausch,

Austausch von Sachen und Traktieren von
Gästen) bemüht (S. 158), bei den Todes-
fällen Claude Lévi-Strauss (Kultus für die
Toteri, dafür bleiben die Toten unter sich).
Diese Verweise, die für die weitere Unter-
suchung praktisch bedeutungslos sind, er-
scheinen unmotiviert.

Anders sind einige Erklärungen zu be-
werten, die durchaus einen engeren Bezug
zum eigentlichen Untersuchungsbereich
erkennen lassen, aber nicht nachvollzieh-
bar sind. Eines von mehreren Beispielen
dafür sind etwa die Ausführungen überdie
>NachlaJJinventare, welche einen Te il de s

>Körpers der Toten< bilden< (S. 281):
>Damit meine ich einerseits, dat3 Inventa'
re den Zweck erlüllen das Leben der Le'
benden zu ordnen und die Schatten der
Toten zu bannen, denen durch die Ver-
schriftlichung und Aufteilung de s s en, was

sie hinterlassen, eine geordnete Rückkehr
in das Leben versagt wird. I Fn. ] Anderer-
seits zeigen Inventare all das, was den
>Körper der Toten< - seine Potenz und
seine Verletzbarkeit - ausmacht, also auf
die Reproduktion eines sozialen Raums

hínau s laufen. Die Inv entare de r Tot en s te -

hen damit als Symbolfür die Gesellschaft
als auch als derenAbbild und bilden damit
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ein Segment der gesellschaftlichen Kon-
struktion von Wirklichkeit< (5.281). Tat-
sâchlich haben Inventare aber nichts mit
dem Körper des Toten zu tun, sondern mit
seinem Verrnögen, das sie rnehr odet'we-
niger korrekt auflisten und bewerten (das

gilt auch für jene von Bastl verwerteten
Vermögensverzeichnisse, die noch vor
dem Tod der Erblasser von diesen selbst

angelegt wurden). DerZweck der Inventa-
re liegt nicht darin, daß eine Rückkehr der
Toten verhindert werden soll, sondern in
der Sicherung von Vermögensansprüchen
der Überlebenden und der Verteilung der

Güter. Inventare sind normalerweise kein
Symbol für die Gesellschaft und nur in
einem ganz eingeschränkten Sinn ein Ab-
bild der Gesellschaft (nämlich in dem

Sinn, daß sie einen Vermögensbestand
>abbilden<, der als solcher ein Teil der

Gesellschaft ist). Die Bemerkung über das

>Segment der gesellschaftlichen Kon-
struktion von Wirklichkeit< ist, soweit sie
nicht völlig trivial sein soll, unverständ-
lich. Erklärungen dieser Art, die die Welt
geheimnisvoller aussehen lassen, als sie

tatsächlich ist, sind nicht untypisch für
diese Untersuchung.

Der zweite Kritikpunkt betrifft eher die
methodische Seite. Bastl hat eine Vielzahl
von archivalischen Dokumenten verwen-
det, darunter zweihundert Testamente
und, wie erwähnt, an die dreihundert Ehe-
verträge; dazu kommen in geringerer Zahl
Nachlaßinventare, Personenlisten (für
Einladungen), Geburtenbücher und so

weiter. An der Einbeziehung dieser Quel-
len gibt es nichts auszusetzen; Bastls
Glaube, eine Untersuchung derTestamen-
te von adeligen Frauen sei etwas Neues (S.

90-9 I ). ist allerdings irrig.
Das Problem liegt in der Art, wie Bastl

diese Quellen auswertet. Da gibt es auf der
einen Seite durchaus gewagte Verallge-
meinerungen, so beispielsweise bei der

Analyse der Kindersterblichkeit im Adel
anhand der >uns vorliegenden Geburten-
bücher. Doppelt so viele männliche wie
weibliche Stiuglinge sterben innerhalb
des ersten Lebensjahres, und im zweiten
Lebensjahr verdreifacht sich die QuoÍe<
(S. 511). Ein überraschendes Ergebnis.
Belegt wird es mit Zahlen, denen zufolge
die Säuglingssterblichkeit bei etwa acht-
zehn Prozent gelegen sei, mit einem er-
heblichen Unterschied zwischen Buben
und Mädchen.t Allerdings ist die Daten-
grundlage mit ein paar Dutzend Fällen so

dürftig, daß vermutlich der Zufall oder
vielleicht auch Eintragungsfehler in den
verwendeten Geburtenbüchern zu dieser
geschlechtsspeZifischen Verzerrung ge-
führt haben. Tatsächlich ist es zwar rich-
tig, daß die Kindersterblichkeit bei Buben
höher ist als bei Mädchen (in der vor-
industriellen Zeitkann man in der gesam-
ten Bevölkerung eine um ungefähr ein
Fünftel höhere Säuglingssterblichkeit der

Buben annehmen), eine, verglichen mit
adeligen Töchtern, doppelt so hohe Säug-
lingssterblichkeit von adeligen Söhnen
wäre aber höchst elklärungsbedürftig.

Vy'ählend auf diese Weise aus schwa-
chen Daten weitgehende Schlüsse gezo-

gen werden, werden in anderen Bereichen
die Möglichkeiten der Quellenauswer-
tung zu wenig genützt. Eine Analyse von
Hunderten prinzipiell gleichartigen Do-
kumenten wie Testamenten oder Ehever-
trägen würde die Möglichkeit eröffnen,
allgemeine Merkmale der untersuchten
Population herauszuarbeiten. Von dieser

Möglichkeit bleibt in diesetn Buch nichts
übrig. Bastl zählt manches aus: im Zeit-
raum 1601 bis 1650 (die Auswertung pas-

siert hier nach Zeitabschnitten getrennt)
wurden zurn Beispiel 73,68 Prozent aller
Testamente nicht mit einer Petschaft ver-
sehen; 73,68 Prozent, das sind 28 von 38

Testamenten, die aus diesem Zeittaum
stammen. Nicht nur fehlt eine Erklärung,
inwiefern Vorhandensein oder Fehlen ei-
ner Petschaft für ein Testament relevant
sein sollen (tatsächlich sind Petschaften in
diesem Zusammenhang überhaupt nicht
relevant), es wird auch nicht gesagt, ob

und in welcher Hinsicht 28 von 38 Testa-
menten ein großer Anteil sind. Entspre-
chendes gilt auch für alle anderen unter-
suchten Merkrnale wie Rhetorik, Ver-
mächtnisse und so weiter. Bei der Wahl
von Ehepartnern untersucht die Autorin
>Heiratskreise<<, und zwar in Form einer
Auszählung der Farniliennamen auf Seite

von Braut und des Bräutigams: mehr als

zehn Mal stößt man jeweils auf den Namen
Harrach (S. 163-164). Das ist aber wirk-
lich nicht der springende Punkt - wenn
man so wie Bastl das Familienarchiv Harr-
ach auswertet, ist es schließlich kein Vy'un-

der, daß man in den Eheverträgen öfters
auf den Namen Harrach stößt. >Heirats-
kreise., erkennt man erst in der Kombina-
tion der Familiennamen von Braut und

Bräutigam, das heißt man müßte zeigen,
welche der einbezogenen Familien sich
grundsätzlich nicht miteinander ver-
schwägerten. Die schlichte eindimensio-
nale Auszählung von Merkmalen bringt in
der Regel nicht viel; da hilft es auch nichts,
wenn man Prozentanteile mit zwei Kom-
mastellen angibt, obwohl schon ein einzi-
ger Fall auf oder ab das Ergebnis um zwei
bis drei Prozentpunkte ändert. Das ist kein
Argument gegen die sogenannte >Quan-
tifizierung< schlechthin, sondern gegen

die konzentrierte Harmlosigkeit der hier
gebotenen Zähltibungen.

All diese nicht besonders begeisternden
Züge der Arbeit treten aber völlig in den

Hintergrund gegenüber dem Datenmüll,
den die Autorin tonnenweise in diesem
Buch endlagert. Die im folgenden ange-
führten Beispiele sind aus einer Unzahl
gleichartiger Passagen beliebig ausge-
wählt.

Das erste Beispiel stammt aus dem Ka-
pitel über die letztwilligen Erklärungen
und betrifft die Testamentszeugen in den
einbezogenen Testamenten. Zunächst
zählt die Autorin, wieviele Zeugen pro
Testament auftreten, dann werden die Per-

sonen der Zeugen besprochen:
>Wenn man die Zeugenhöufigkeit nach

Familien ordnet, dann finden sich vertre-
ten:

Mit fünf Nennungen - Starhemberg:
Paul Jakob, Erasmus der Jüngere, Hein-
rich, Gundaker und Kaspar.

Paul Jakob (1560 bis 1635) war der
tilteste Solm aus der ersten Ehe Rüdiger
von Starhembergs (1534 bis 1582) mit
Helena Zäckl und in erster Ehe 1584 mit
Susaruta von Rappach ( gest. I 605 ) und in
zweiter Ehe 1607 mit DorotheavonTann-
hausen (gest. 1622) verheiratet. Heinrich
Wilhelm ( 1593 bis 1675), Gundaker ( 1594

bis 1638), Erasmus (1595 bis 1664) und
Kasparvon Starhemberg (1598 bis 1646)

stammten aus der Ehe Reichards von Star-
hemberg ( I 570 bis I6I 3) mit...( (S. 1 15)

- ja, mit wem? Es ist gleichgültig. Es ist
irrelevant, wie oft eine bestimmte Person

als Testamentszeuge aufgetreten ist, und
umso uninteressanter ist es, wie jeweils
die Stiefmutter hieß.

An diesem Beispiel zeigt sich die merk-
würdige Angewohnheit der Autorin, bei
der Nennung eines adeligen Namens re-
flexartig die Namen der Eltern und wenn
möglich der Großeltern nachzuschieben -
Stammbäume sind für Adelsfamilien
wichtig, und, wie man sieht, der Gegen-
stand prägt die Beobachterin. Begründun-
gen für diese Vorgangsweise finden sich
allenfalls so, wie sie bei der Hochzeit des

Jahres 1637 (Franz Albert von Harrach
und Maria Elisabeth von Schrattenbach,
die Ahnen der beiden seien den Lesern
erspart) vorgebracht wird: >Es lohnt sich
ein paar der Gäste zu erwcihnen, damit das

soziale Umfeld des Brautpaares gezeigt
werden kann.o Also Name-dropping als

empirische Sozialwissenschaft, in diesem
Fall über drei Seiten: >Unter den Hoch-

zeitsg(isten befinden sich auch Ferdinand
Reichsfreiherr und Siegfríed Leonhard
Reichsgraf von Breuner mit ihren Ehe-

frauen sowie die Grafen Erasmus der Al-
ter unrl Erasmus der Jüngere von Star-
hemberg. [Fn.] Ferdinand von Breunet
(gest. 1638) war seit 10. August 1634 mit
der kaiserliclten Hofdame Polyxena Elí-
sabeth (1598 bis 1652), der Erbtochter
Erasmus des Älteren von Starhemberg
( 1 57 5 bis I 648) und der Elisabeth U ngnad
Freiin von Sonegg, verheiratet. Siegfried
Leonhard (1591 bis 1666), Sohn des Sieg'

fried Christoph des Alteren Grafen Breu'
ner und der Anna Maria Elisabeth, Toch'
ter des Leonhard von Harrach und der
Maria Jakoba Grcifin von Hohenzollern-
Sigmaríngen, hatte eine Harrach als Mut-
ter, und auch sein GrolSvater Leonhard
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VII. CarI Graf von Hanach (1594 bis
1644) befand sich samt Ehefrau unter den
Geladenen. Gleíchzeitig war Leon-
hard VIL Carl der Bruder des Brtiutigams
FranzAlbert von Harrach< (S. 192) Und
so weiter und so fort. Nicht daß es beim
Erzählen von Stammbäumen bleibt, auch
echte Adelsschicksale werden nicht aus-

gespart: >Bei einem der Gciste handelt es

s ich um Fürst Gundake r v on Lie c ht ens te in
(1580 bis 1658), der zum Zeitpunkt der
Jörger-Harrach-Hochzeit mit Elisabeth
Lukretia Herzogin vonTeschen (I599 bis
1653) vermrihlt ist (seit 1616), die aber
1625 ihre Regierung ím Herzogtum Te-
schen antrat, was zu einem schweren Ehe-
konflikt mit Fürst Gundaker führen sollte

IFn.]. Da das Paar getrennt lebte, wird
fol g e r i c hti g Gundaker s Ehefrau Eli s ab e t lt
nicht etwcihnt( (S. 191). Solche Untersu-
chungen des sozialen Umfelds von Adels-
hochzeiten kennt man ansonsten eher von
einer verwandten, kurzlebigeren Art von
wissenschaftlichen Publikationen, die
sich an eine scientific community in Mil-
lionengröße richten. Die analytische Zwi-
schensumme, bevor die Gästelisten weite-
rer Hochzeiten wiedergegeben werden (S.

193-200) lautetjedenfalls:. >lch habe hier
ca. 50 Vo der Anwesendenverifizieren kön-
nen; führt man sich vor Augen, welche
p o lití s c he P romine nz anltiJJ lic h di e s e s F e -

stes versammelt wør, die zuscitzlich durch
bestehende, ver7angene und prospektive
Familienbande miteinander verknüpft
war, dann zeichnet sich das Bild einer
oligarchischen Gesellschaft ab< (5. 193).
Ein überraschendes Ergebnis - eine Hoch-
zeit Harrach/Schrattenbach mit politi-
scher Prominenz, unter der sich teilweise
sogar Verwandte befanden, und sogar eine
oligarchische Gesellschaft.

'Wem solche Einsichten nicht genügen,

um die Funktion von adeligen Gelagen zu
erfassen, der sei auf einen viel geheimnis-
volleren Fall verwiesen: >Eine Liste vom
8. August 1582 vermittelt einen ausfíihrli-
chen Blick in die Einladungsmodalitciten
als auch den ganzeigenen konfessionellen
und bündnisstiftenden Charakter des

Mahles, den solche Festessen tragen
konnten [Fn]o (5. 201). Es handelt sich
um eine Einladung zu einem Essen, die
sich an 54 Männer richtete, deren Namen
Bastl dann teilweise aufzählt. Dann fährt
sie fort: >AIle aufgezr)hlten Henen, auJ|er
Ludwíg Gomez Freíhet von Hoyos ( I55l
bis 1600), IFn.] waren um 1580 evange-
Iisch. IFn.] Es hätte in Niederösterreich
321 evangelische Orte, 156 lutherische
Adelsfamilien und nur 30 katholisch ge'
bliebene Familien aus dem Heten- und
Ritterstand gegeben. [Fn.] t...1 1582 gilt
als das Jahr des >Kalenderstreites< - der
gültige Julianische Kalender stimmte mit
dem Sonnenstand nicht mehr überein, und
l58I wurde durch Papst GregorXIII. der
neue Gregorianische Kalender per päpst'

licher Bulle verordnet, der bei den Prote-
stanten auf heftigen Widerstand stieJ3 -,
dem Melchior Klesl. seit l58I General-
vikar der niederösterreicltischen Pfarren
des Bistums Passau, zum Durchbruch ver-
half. 1582 vetfassen protestantisclte
Theologen .folgende Bekenntnisschrift:
>Auf Begehren der Iöbliclten zween SÍände
von Herren und der Rinerschaft in Oster-
reich unter der Enns, von etlichen ihrer
Gnaden dazu herufenen Theologen und
Prediger im 1582 Jahr verfasset< [Fn.]<
(S.208). DerUmstand, daß in einem Land,
in dem der Adel zu 84 Prozent evangelisch
war, die Gäste bei einem Essen mit einer
Ausnahme evangelisch waren, führt die
Autorin zu dem folgenden erstaunlichen
Schluß: >Ganz oJfensichtlich handelt es

sich hier also um eine politisclt-religiöse
Versømmlung, die vor dem speziellen kon-

fessionellen Hintergrund des Landes un-
ter der Enns zu sehenist< (5.208). Freilich
lautet das endgültige Resümee dann doch:
>Womit diese Einladung des mtinnlichen
Adels im Jahr 1582 aber nutt tatsächlich
zusctmmenhcingt, ist ungeklcirl( (S. 209).

Listen gibt es viele auf der \ùy'elt: Gäste-
listen bei Hochzeiten, Cästelisten bei Be-
gräbnissen, aber auch Listen von Speisen,
von Preziosen, von Gewandstücken, Li-
sten von Geschirr, Küchengerätschaften,
Tischwäsche, Kleidung und Taufausstat-
tungen. Adelsarchive sind voll mit Listen,
und Bastl gibt sie alle Punkt für Punkt
wieder, einige auch doppelt - ein Nah-
rungsmittelverzeichnis vom Begräbnis
der Anna Martha Freiin von Thürheim aus

dem Jahr 1668 (eine Kuh, sechs Kälber
und so weiter) erscheint zunächst in der
originalen Orthographie, dann als Fuß-
note in Ûbersetzung in eine Art Gegen-
wartssprache, zum Beispiel >4 indianisch
stuckh<, die mit >4 Indianer (= Puten)o
(gemeint sind nicht Rothäute, sondern In-
diane) übersetzt werden. Dennoch ist die-
se Liste ungenau, denn sie erfaßt nur den
Materialverbrauçh'. >Warum aber keine
Speisefolgen, vergleíchbar mit ienen beí
den Hochzeiten - wie íclt sie spciter aus'
führen werde -, erhalten sind, scheint
doch damit im Zusammenhang zu stehen,
dalS dieses Mahl als Totenmahl - wenn
auch kommemorativ aufgefaJJt wurde,
welches eher den religiösen Zusammen'
hang als den kulinarischen betont. IFn.]
Dies schreibe ich mít der Einschränkung,
daJ3 ja auch Hochzeitsmahle einen religi-
ösen, memoratíven als auch kommemora'
tiven Charakterzug tragen, der derfreudi-
gen Erinnerung und der bündtússtiftenden
Tatsache der Verehelichung dient. Viel-
leicht stellt auch diese Nichtenvähnung
einen Aspekt der Trauer dar< (5.215-
2t6).

Vielleicht liegt es aber auch nur daran,
daß Menüfolgen überhaupt nur ganz sel-
ten erhalten geblieben sind und auch als

Quelle für adelige Hochzeiten nur aus-

nahmsweise verfügbar sind. Es gibt sie

aber, soviel ist richtig: Da war doch die
Hochzeit der jungen BarbaraThun'. > I 679
beschreibt Karl Graf Thun die Zeremoni'
en um die EheschlietJung seiner Tochter
Barbara (10. November 1661 bis 9. Fe-
bruar 1723) mit Fürst Anton Florian von
Liechtenstein (28. Mai I656 bis I I . Okto-
ber l72l): Am Hochzeitstag wurde der
Ehevertrag unterfertigt, worauf der Ring-
tausch erþlgte. Danachbegab man sichin
die Kirche und beschlotJ den Tag mit ei'
nem festlichen Gastmahl.< Ein unge-
wöhnliches Programm bei einer Hochzeit.
Da wäre es jetzt interessant zu erfahren,
was es Gutes zum Essen gegeben hat.
>Doch nicltt von diesem Festessen, son-
dern von einem unbekannten, hat sich eine
>SpeiJJ Lista WaJ3 alle tag auff die fürstli-
che taffel kommen seín< erltalten. I Fn. ] Es

gibt nicht viele solche Speisezettel, die
sich bis auf den heutigen Tag finden; aus
diesem Grund seien dieser und zwei fol-
gende in extenso z.itíert und kommentiert<
(S. 218). Das ist wirklich ein guter Grund:

Quellen, die selten sind, sollten in extenso
zitiert und kommentiert werden. Zttieren
in extenso bedeutet hier, daß die Speise-
zettel von vierzehn aufeinanderfolgenden
Tagen aufgelistet, übersetzt und - das

Beste daran - an einigen Punkten mit Re-
zepten (Taubenpastete und anderes) ver-
sehen werden. Am Ende der Berichterstat-
tung dürften die täglich wiederkehrenden
alten hiener mit Nudl oder mit Reit3..witk-
lich schon alt gewesen sein. Die Ubung
erstreckt sich über acht Seiten, dann fol-
gen die Einkaufsliste von der Hochzeit
zwischen Anna Beatrix Wolf und Johann
Carl von Stilz l7 17 und die Essens-liste zur
Hochzeit der Maria Sidonia von Schifer
1651 (weitere Listen folgen im nächsten
Kapitel). Zugegeben: Am Schluß folgen
einige zusammenfassende Bemerkungen
über den hohen Fleischanteil, den Fisch-
verzehr, Gewürze und so weiter; es gibt in
diesem Abschnitt also auch ein Ergebnis.
Diese paar Absätze hätten genügt.

Ach ia, und was hat die Hochzeit Thun-
Liechtenstein von 1679 mit dem vierzehn-
tägigen Speiseplan zu tun? Die Thun-
Liechtensteinische Hochzeit wurde be-

sonders hervorgehoben, um darzustellen,
daß sie nicht den Anlaß für die dann be-
sprochene Speisenfolge geboten hat.
Denn das hätte man ja sonst womöglich
auch glauben können.

Noch einmal zurück zu den Personen-
listen, von den Kapaunen und Gänsen, die
beim Begräbnis verzehrt wurden, zu den

Gästen, die sich damit sättigten. Für das

Begräbnis der Anna Martha von Tauf-
kirchen 1668 in Weinberg (S . 303ff.) wird
zunächst die Einladungsliste wiedergege-
ben, nattirlich in extenso. Dann werden

einige der angeführten Personen hervor-
gehoben und mit Lebensdaten, Titel und

Namen der Eltern versehen. >Johann
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Ernst von Salburg war ein Sohn des Sieg-
mund Friedrichvon Salburg und der Ma-
ria Elisabeth von Scherffenberg; Johann
Ernsts Vater fiel 1665 im Duell gegen
Stefan Franz Freiherun von Oedt< (5.
306). Schade, sonst wäre er vielleicht auch
zum Begräbnis nach Weinberg gekom-
men. Auch Esther von Starhemberg, nach
der die anderen Gäste sicher gefragt haben
werden, war nicht da'. >sie war gerade
niedergekommen und ist bereits wiederum
schwanger< (S. 307). Das Resümee liest
sich so: >Mit einem Wort die vorliegende
Einladun g s lis t e s t e llt e ínen O rt famili ar en

Gedcichtnisses dar, der eben nicht den
b ehäbigen und unbe ste chlichen Mafi stab
chronologischer Zeitrechnung kennt, wie
es Aleida Assmann ausdrückt: ,Es kann
das Allernächste in unbestimmte Ferne
und das Ferne in bedrängende Nrihe rük'
ken., [Fn.] Das Gedcichtnis einer familia

findet seinen Niederschlag in der Ge-
dcichtnislandschaft seiner Erinnerungs-
orte, und diese eigentümliche Verbindung
von Nähe und Ferne macht diese zu >aura-

tischen Orten<, an denen man unmittelba-
ren Kontakt mit der Vergangenheit sucht.
Die Magie, die diesen Erinnerungsorten
zugeschrieben wird, erklärt sich aus ih'
rem Status als Kontaktzone; von ihnen
erwartet man sich die Berührung mit dem
Vergangenen, wobei die Bindungskraft
der Orte ganz unterschiedlich fundiert
seinkann. Im Falle des Generationenortes
beruht sie auf der Venvandtschaftskette
der Lebenden undVerstorbenen, im Falle
der Gedenkorte auf der wiederhergestell-
ten und tradierten Erzrihlung< (S. 307).
Anders ausgedrückt: Eine ganze Reihe der
Eingeladenen waren mit der Verstorbenen
verwandt oder verschwägert. Wieso die
Einladungsliste einen Ort familiaren Ge-
dächtnisses darstellen soll, ist nicht er-
sichtlich - es handelt sich bloß um eine
Liste von Personen, unter denen sich auch
Verwandte oder angeheiratete Verwandte
befinden, wie es bei den meisten Begräb-
nissen eben so ist. 'Wieso eine solche Liste
damit zu einem Erinnerungsort wird, wo-
rin díe eigentümliche Verbindung von Nä-
he und Ferne besteht, was es mit der Ma-
gie, die diesen Erinnerungsorten zuqe-
schrieben wird, auf sich hat, ist unerfind-
lich. Und selbst wenn es all dies geben

würde, wo wäre der spezifischeBezugzu
diesem Begräbnis oder zur adeligen Frau
in der frühen Neuzeit? Auf Begräbnissen
trifft man meistens Verwandte des Ver-
storbenen, ob Adelige oder nicht, Frauen
oder Männer, 17. oder 20. Jahrhundert.
Ihre Namen werden zwar oft nicht aufge-
listet, aber an der Liste selbst wird ja wohl
nichts Geheimnisvolles sein.

Oder doch? Bei der Besprechung einer
weiteren Einladungsliste für ein Begräb-
nis (S. 308-315) ergibt sich das Problem,
daß unbekannt ist, um wessen Begräbnis
es sich handelt. Bastl grenzt anhand der

Heiratsdaten einiger mit ihren Ehefrauen
eingeladener Männer den Zeitraum auf
1597 bis 1607 ein. >Diese vorgelegte
Theorie wird jedoch unterwandert durch
die Nennung des Grafen Wilhelm von
Kuenring mit seiner Frau: Wilhelm von
Kuenring, der letzte Kuenrínger der die-
sen Vornamen trug, verstarb I541; seine
zweite Gemahlin, die er 1539 geheiratet
hatte, war Sibylle von Fugger< (S. 312).
Nach Prüfung, ob vielleicht Wilhelm von
Kuenring mit Hans Lasla von Kuenring
verwechselt wurde, der indessen 1597

auch schon tot war, kommt die Autorin zu
folgendem Schluß: >Man mutJ dadurch
annehmen, dalS die Einladungsliste nach-
träglich aufgezeichnet wurde, um Ge-
dcichtnischarakter an ein Sozialprestige
zu bewahren, welches sich in der ,Adels-
qualität< der Einzuladenden öutJerte.

Denn zu diesem Zeitpunkt war der ökono-
misch-politische Machnerlust der Fami-
líe noch nicht in Vergessenheit Seraten.
Gernot Heiss argumentiert, dat3 gerade in
dieser Zeit der harten Auseinanderset-
zung mit dem Landesfíirsten der Adel sich
auf seine Vergøngenheit berief, um die
bevorzugte Stellung zu bewahreno (5.
312). Also geht es doch um die Liste
selbst. Man produziert nach dem Begräb-
nis einen Gedächtnisort, den man schlau
mit Verzaichnus derer herrn so zur be-
g r eb nus Geladen s ollen w e rde n übertitelt,
damit der Leser nicht merkt, daß das

Schriftstück erst im nachhinein angelegt
wurde. Und in diese Liste nimmt man, um
sie eindrucksvoller zu machen, Namen
von prominenten Personen auf, die in
Wirklichkeit gar nicht da waren. Freilich,
auch die geschicktesten Fälscher begehen
Fehler, etwa indem sie Leute als Anwe-
sende anführen, die schon mehr als fünfzig
Jahre tot sind. Und indem sie vergessen,
anzugeben, wessen bevorzugte Stellung
einen solchen Zulaufbeim Begräbnis aus-

löste und wann das gewesen sein soll. Das
ist eben die Magie des Geddchtnisortes.
Eine alternative Erklärung, aber keine
Theorie'. Es handelt sich vielleicht nur um
eine Liste mit Personen, die zu einem
demnächst stattfindenden Begräbnis ein-
geladen werden sollen; wer begraben
wird, wird nicht angegeben, weil es ohne-
hin klar ist - es gab nur einen Todesfall in
den letzten Tagen. Man notiert sich die
Namen, um bei der Einladung niemanden
zu vergessen, der sonst womöglich belei-
digt wäre. Herr Wilhelm von Khuenríng,
ja, das ist eine Verwechslung des Schrei-
bers, wenn es stimmt, daß es keinen Men-
schen dieses Namens mehr gegeben hat,

was man der Autorin unbesehen glauben

darf; gemeint war natürlich ein anderer
Herr Wilhelm, samt Frau, die sich beide
bester Gesundheit erfreuen; Irrtümer
kommen eben vor. Also eine ganz ge-

wöhnliche Liste von Namen, als solche

ebenso uninteressant wie alle anderen Li-

sten von Personen, Haushaltsgegenstän-
den und Viktualien, die Bastl in extenso
zitiert. Oder, noch eine Erklärungsvarian-
te, jetzt wieder eine von den interessante-
ren: man hat wirklich mit voller Absicht
den toten Wilhelm von Kuenring als Stei-
nernen Gast eingeladen. Ob er erschienen
ist, läßt sich nicht feststellen, da die Zu-
und Absagen auf der Liste nicht vermerkt
sind.

Die zitierten Beispiele sind rep.räsenta-

tiv für den Band. Man kann ohne Ubertrei-
bung sagen, daß das Buch durch Auf-
listungen von Informationen, die in Wirk-
lichkeit nichts als Rohdaten sind, total
dominiert wird. Rohdaten gehören aber

ausgewertet, und erst die Ergebnisse bein-
halten, wenn man Glück hat, etwas, was
wert ist, präsentiert zu werden. Das ist
dann in der Regel konzentrierter und bün-
diger als die Rohdaten, aber dafür kann
man auch etwas damit anfangen. Das Buch
würde dadurch allerdings um die Hälfte
oder zwei Drittel kürzer, vom Standpunkt
des Lesers etwas äußerst Positives. Es
muß betont werden, daß der Mangel nicht
in der'Wahl der Themen liegt - wer würde
nicht die Wichtigkeit der Ernährungsge-
schichte zugestehen? -, sondern in Aus-
wertung und Präsentation. Den Gipfel er-
reicht die Autorin übrigens dort, wo sie die
Datenbankmaske für die EDV-Aufnahme
der Testamente reproduziert und kom-
mentiert (S. 96-99) und seitenweise elek-
tronische Geburtsbuch-Formulare wie-
dergibt (5. 465472). Diese technischen
Hilfsmittel sind ungefähr so interessant
wie die einzelnen Blättchen aus dem guten
altenZettelkasten und die Reihenfolge, in
der sie eingeordnet sind. Demnächst wer-
den wir wahrscheinlich die Fernleihe-
scheine für die im Literaturverzeichnis
angeführte Literatur in einem eigenen An-
hang abgedruckt finden.

Zusammenfassend ist zu sagen, daß in
dieser Arbeit eine Reihe wichtiger Fragen
der Mentalitätengeschichte bezogen auf
adelige Personen, insbesondere Frauen,
besprochen werden. Die thesenartigen
Formulierungen wirken nicht selten ge-
sucht, und die methodischen Ansätze
schöpfen die Möglichkeiten nicht aus. Der
dominierende Eindruck ergibt sich aus der
Anhäufung einer ungeheuren Menge von
Details, die zwar die Basis für eine Unter-
suchung bieten würden, in der hier gebo-
tenen unverarbeiteten Form aber kein prä-
sentables Untersuchungsergebnis sind.

Anmerkung

1. Nach den untersuchten Geburtenbüchern
starben 44 Buben und 23 Mädchen im Alter bis
zwölf Monate. Unklar ist, warum nu¡ 366 Kinder
geboren wurden (S. 5 14), wâhrend eingangs von
1400 Eintragungen in den Geburtenbüchern die
Rede ist.
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.ñ vzanz-(( und >Bvzantiner< sind die
I{ ir"utinen Konvèntionsbezeichnun-

-D g"nfír einen spätantiken und mit-
telalterlichen Staat, das Byzantinische
Reich, und dessen Bewohner. Diese frei-
lich verstanden und bezeichneten sich
während der gesamten >byzantinischen<
Zeit ganz selbstverständlich als >>Römer<<

(griech. Romaioi) und ihren Staat als

>Kaiserreich der Römer< (griech. Basi-
leia ton Romaion). Sie sahen sich - mit
einiger Berechtigung - als direkte und
bruchlose Traditionsträg er des Impe rium
Romanum, aus dem sich das Byzantini-
sche Reich schrittweise entwickelte,
nachdem Kaiser Konstantin der Große
(reg.306-337) im Jahr 324 an der Stelle
der antiken Stadt Byzantion ein >>zwei-

tes<, >>neues(< Rom (griech. deutera be-
ziehungsweise nea Rome) gegründet hat-
te, das nach ihm auch den Namen Kon-
stantinupolis (>Konstantins-stadt<) trug
und als östliches Gegenstück zum (ersten)
>>alten< Rom konzipiert war.

Das neue, christliche Rom

Konstantinopel war trotz der anfangs
noch teilweise geförderten beziehungs-
weise tolerierten heidnischen Kultele-
mente seit seiner Gründung als christli-
cåes Rom geplant und entwickelte sich im
Verlauf der spätantiken und fri.ihmittel-
alterlichen Jahrhunderte zum politischen
und religiösen Mittelpunkt des Christen-
tums im östlichen Mittelmeerraum und in
Osteuropa, was bis heute im Ehrenvor-
rang des ökumenischen Patriarchen von
Konstantinopel vor den anderen Patriar-
chen des Ostens (von Alexandreia, Antio-
cheia und Jerusalem) und allen anderen
christlich-orthodoxen Kirchenführern
seinen Ausdruck findet. Konstantinopel
war für die Menschen im östlichen Medi-
tenaneum >die Stadt< schlechthin
(griech. i poli, acc. stin poli - daher auch
turk Istanbul), nicht nur in byzantini-
scher Zeit, sondern auch nach der Erobe-
rung durch Mehmed IL Fatih (>der Er-
oberer<), 1453, als Residenz der osmani-
schen Sultane. Es war somit vom 4. bis

BYZANZ I

Von Johannes Koder

zum 20. Jahrhundert ununterbrochen
Hauptstadt eines Großreiches.

Reichsteilung und Gråizisierung
des Ostens

Nach der - zunächst lediglich admini-
strativ geplanten - Teilung des Imperium
Romanum in eine westliche und eine öst-
liche Hälfte am Ende des 4. Jahrhunderts
und nach dem Untergang des westlichen
Kaisertums (476) war Byzanz, nicht zu-
letzt dank der intensiven Bestrebungen
des Kaisers Justinian I. (reg. 527-565),
die spätantiken Grenzen des römischen
Reichs wieder herzustellen, bis in das 7.
Jahrhundert unbestrittener Traditionsträ-
ger des römischen Reichsgedankens im
Mittelmeerraum. Allerdings öffnete sich
ab der Wende vom 6. zum 7. Jahrhundert
zwischen dem ideologischen Anspruch
auf die Herrschaft der byzantinischen
Kaiser über die gesamte christliche Oku-
mene (griech. oikumene, die >bewohnte
Welt<, entsprechend latein. orbis terra-
rum, >>Erdkreis<) des euromediterranen
Raumes und der Realität politischer
Machtausübung eine Lücke, die sich in
den folgenden Jahrhunderten stets erwei-
terte und bald unüberbrückbar wurde. Ge-
lang Justinian noch kurzfristig die Macht-
ausübung über den gesamten Mittelmeer-
raum, so reduzierte sich das Reichsgebiet
bald auf das östliche Mittelmeer und nach
der schlagartigen religiösen und politi-
schen Expansion des Islam seit dem er-
sten Drittel des 7. Jahrhunderts auf Kern-
gebiete in Kleinasien, auf der Balkan-
halbinsel und den zugehörigen Meeren:
Ägâis, Schwarzes Meer, Jonisches Meer,
Adria und Teile des levantinischen Bek-
kens des Mittelmeeres.

Hand in Hand mit den politischen Ent-
wicklungen ging eine sprachliche und
kulturelle Gräzisierung einher, die eine
Zurückdrängung wichtiger Kultur- und
Literatursprachen im Osten zur Folge hat-
te, des Lateinischen als der eigentlichen
Staats- und Rechtssprache, des Syrischen
als der dominanten Handelssprache in der
Osthälfte des Imperium Romanum, des

Aramäischen und (in Agypten) des Kop-
tischen. Daher kann man den mittelalter-
lichen byzantinischen Staat tatsächlich
als ein >Produkt< des Zusammenwirkens
jener drei Faktoren betrachten, die Georg
Ostrogorsky mit >römisches Staatswe-
sen, griechische Kultur und christlicher
Glaube< umschrieben hat.

Byzantinische Einflußräume

Im Gegensatz zur Wechselhaftigkeit der
territorialen und politischen Entwicklung
von Byzanz stehen Wachstum und Konti-
nuität seiner überstaatlichen und groß-
räumigen Einflußnahme in allen Berei-
chen der Religion, Kultur und 'Wissen-

schaft, sei es (beispielsweise) im Omay-
yadenkalifat des 7. und 8. Jahrhunderts
(der christliche theologische Schriftstel-
ler Johannes von Damaskus, Sohn eines
Finanzberaters am muslimischen Omay-
yadenhof, sei als symbolische Schlüssel-
persönlichkeit genannt), in der ltalia by-
zantína (Venedig, Ravenna, Rom, Si.id-

italien, Sizilien), in der Røs oder in den

südöstlichen Sklaviniai, den slawischen
Siedlungsgebieten auf der Balkanhalbin-
sel, und in den aus diesen erwachsenden
Staaten. Denn auch Stidosteuropa, dessen

illyrische, lateinische und griechische
Bevölkerung von der Völkerwanderung
und den Gotenzügen noch weniger stark
betroffen war als die westliche Reichs-
hälfte, erfuhr ab dem ausgehenden
6. Jahrhundert durch die Landnahme der

Awaren, des Turkvolkes der Bulgaren
und mehrerer Slawenvölker eine nachhal-
tige ethnische und politische Umgestal-
tung: Diese schoben sich zwischen By-
zanz und Europa und stellten dadurch
einen wesentlichen Faktor der Entfrem-
dung dar. Dabei ist bemerkenswert, daß

die politisch nicht stark organisierten Sla-

wen anfangs von den Awaren und den

Bulgaren beherrscht wurden. Im Verlauf
weniger Generationen jedoch setzten sie

sich sprachlich und kulturell durch und
wurden auch ethnisch dominant. Dies er-

klärt, wieso die Awaren bald von der Bal-
kanhalbinsel in die pannonische Ebene
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abrückten und der erste, 681 gegründete
bulgarische Staat zwar anfangs noch eine
deutliche Zweiteilung zwischen bulgari-
scher Oberschicht und slawischer Bevöl-
kerungsmehrheit erkennen läßt, jedoch
spätestens ab der Zeit seiner Christiani-
sierung durch Byzanz um die Mitte des
9. Jahrhunderts eine fast rein slawische
Kulturgemeinschaft war.

Von der Mittelmeerökumene zum
Euromediterraneum

Die Beziehung zwischen Byzanz und Eu-
ropa gestaltete sich während der elf Jahr-
hunderte byzantinischer Geschichte viel-
fältig und wechselhaft. Hierbei ist zu be-
denken, daß am Ende der Antike >Euro-
pa<< zwar - auf der Grundlage der Schrif-
ten griechischer Geographen - für die
Bildungsschichten der Mittelmeervölker
ein durchaus konkreter räumlicher Be-
griff war, daß die Europa-Vorstellung
sich jedoch - wie die der beiden anderen
bekannten Kontinente Asia und Libye
(Afrika) auch - auf das Mittelmeer kon-
zentrierte, also der Tiefenschärfe ent-
behrte: Je näher eine Region dem mare
nostrum, dem Zentrum der Mittelmeer-
ökumene der Rörner war, desto detail-
reicher und konkreter vorstellbar war das
Wissen über sie; unter Asien verstand
man in erster Linie Kleinasien, unter Afri-
ka die nordafrikanische Küste und unter
Europa die dem Mittelmeer zugewandten
europäischen Küstenregionen. (Hier sei
darauf hingewiesen, daß die im Gegen-
satz zum biblisch-christlichen Weltbild
stehenden griechischen Geographen in
ihrer sphärischen Erdvorstellung bereits
eine >Gegenökumene<<, griech. antoiku-
mene, veÍmvteten, die durch den Nil mit
der Ökumene verbunden sei.) Zudem ent-
behrten die drei geographischen Konti-
nentalbegriffe weitgehend der heute ge-
läufigen politischen, ideologischen oder
wirtschaftlichen Konnotationen. Diese
verband man mit dem übernationalen In-
pe.rium Rornanum als der eigentlichen
>Okumene<, außerhalb derer die Barba-
renstämme (griech. ethne, latein. gentes)
lebten.

Das Ende dieser Mittelmeerökumene,
zugleich der Beginn eines sich verselb-
ständigenden Europa, zeichnete sich nach
der Mitte des 5. Jahrhunderts mit dem
Ende des weströmischen Kaisertums
(476) ab, dem im italischen Kernraum
nach Gotenherrschaft und byzantinischer
Reconquista unter Kaiser Justinian ab
568 die langobardische Landnahme und
der Aufstieg des Papsttums folgten. Be-
deutsam ist in diesem Zusammenhang die
Gründung des fränkischen Merowinger-
reiches (Ende des 5. Jahrhunderts) auf
dem Gebiet des ehemals römischen Gal-
lien, eines Staates, der zwar dank der
südfranzösischen Küstengebiete die

räumliche Verbindung mit dem Mittel-
meer aufrecht erhielt und dank des Chri-
stentums in diese Ökumene eingebunden
war, wirtschaftlich und politisch jedoch
vom römischen Reich immer unabhängi-
ger wurde. Die Emanzipation dieses zen-
traleuropäischen Territoriums, aus dem
das Reich Karls des Großen und das west-
liche mittelalterliche Kaisertum hervor-
gingen, war ein entscheidender Faktor bei
der Entwicklung eines neuartigen, konti-
nentalen, das Mittelmeer zeitweise nahe-
zu marginalisierenden Europa, dessen
politische und wirtschaftliche Grundzüge
bis heute greifbar sind.

Die Religionen des
Euromediterraneums

Ein weiterer Faktor ist die Religionsgrün-
dung des Islam, dessen Verbreitung und
politische Expansion seit dem 7. Jahrhun-
dert. In ihrer ersten Phase erfaßte diese
alle Küstenzonen südlich des Mittelmee-
res (und deren Hinterlânder); die Mus-
lime drängten den politischen und religi-
ösen Einfluß der Byzantiner aus Afrika
(Karthago!), Agypten und der Levante
nach Kleinasien zurück und stießen ab der
ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts im We-
sten über die Meerenge von Gibraltar in
die iberische Halbinsel vor, wo sie sich
niederließen und erst ab dem72. Jahrhun-
dert schrittweise vertrieben wurden (aus

Granada erst 1492).
Die Einheit der Mittelmeerökumene

war durch die genannten Faktoren bereits
aufgebrochen: Drei (in sich allerdings
keineswegs geschlossene) ideologische
und politische Entitäten - Muslime,
(westliche) Europäer und der (östliche)
eurasiatische Block der Byzantiner - pro-
filierten sich zunehmend, wobei auch das
bereits in der theodosianischen Reichs-
teilung angelegte, religiös-ideologische
Auseinanderdriften des Alten und des
Neuen Rom ab etwa 800 manifest wurde
(in Jerusalem Streit der Benediktiner des
Ölbergklosters mit den griechischen
Mönchen der Sabas-Laura um dasfilioque
im Glaubensbekenntnis). Sie trugen da-
durch indirekt zur Vermehrung der Span-
nungen zwischen Karl dem Großen und
Byzanzbei, wenngleich hier das Problem
des >Doppelkaisertums<< im Mittelpunkt
stand, das im konkreten Fall durch die
Unvorstellbarkeit eines weiblichen Kai-
sertums (Eirene, reg.797-802, als basi-
/eus, >Kaiser<) noch gravierender wurde.

Neben den dogmatischen Unterschie-
den führten Differenzen im Verständnis
des Papsttums und in der kirchlichen Pra-
xis, nicht so sehr durch ihr Vorhandensein
als solches, sondern durch ihre kompro-
mißlosere Propagierung, im Jahr 1054
zum Schisma zwischen der päpstlichen
und den orthodoxen Kirchen. Im politi-
schen Alltag der Glaubenspropaganda

war davon seit dem 9. Jahrhundert die
Slawenmission belastet: Die seit der
Spätantike auf der Balkanhalbinsel beste-
hende lateinisch-griechische Sprach- und
Einflußgrenze entwickelte sich durch die
konkurierende Missionstätigkeit im 9.
und 10. Jahrhundert zu einer religiösen
und politischen Grenze, die nicht durch-
wegs mit der Sprachgrenze identisch war.
Bis heute unterschieden sich daher die
sprachlich verwandten Kroaten und Ser-
ben nicht nur durch ihre Schrift, sondeln
sie sind auch religiös und mental unter-
schiedlichen Traditionen zuzuordnen, die
Kroaten den päpstlich-zentraleuropäi-
schen, die Serben den orthodox-byzanti-
nischen. Andererseits gehören die in ei-
ner lateinischen sprachlichen und kultu-
rellen Tradition stehenden Rumänen reli-
giös bis heute der Orthodoxie an. Für'alle
genannten Entwicklungen gilt, daß die
ideologische und mentale Grenzziehung
auf der Balkanhalbinsel durch die bis weit
in das 19. Jahrhundert reichende politi-
sche Präsenz des Osmanischen Reiches,
das Byzanz ablöste, noch dauerhafter
wurde.

Intensivierung der
politischen Kontakte

Die wachsende ZahI an Reibungspunkten
zwischen Ost und West brachte eine Ver-
mehrung der Gesandtschaftstätigkeit
zwischen den Herrscherhöfen mit sich,
verbunden mit einer Verbesserung des
Wissens über die Kontrahenten. Der by-
zantinische Kaiser Konstantin VIL PoT-
phyrogennetos (>der im Purpurgemach
Geborene") ließ eine Enzyklopädie des
Wissens seinerZeit zusammenstellen, die
auch als Grundlage für politische Ent-
scheidungen dienen sollte. Seine diesbe-
züglichen Informationen über Italien er-
hielt er von dem lombaldischen Bischof
Liutprand von Cremona (t nach 97 l), der
949/50 ein erstes Mal in Konstantinopel
weilte, damals als italischer Gesandter.
Seine erhaltenen Werke sind von beson-
derer Bedeutung für die nähere Kenntnis
der Sicht der byzantinischen Kultur aus
dem Blickwinkel westlicher Zeitgenos-
sen, aber auch der byzantinisch-westli-
chen Beziehungen als solcher. Sie infor-
mieren über seine Gesandtschaften nach
Konstantinopel, wobei er bei seinem
zweíten Aufenthalt (im Jahr 968/9) im
Auftrag Ottos des Großen erfolglos um
eine byzantinische Prinzessin für den
Sohn des Kaisers warb. Seine Berichte
stehen für viele andere, nicht erhaltene
der Vorkreuzzugszeit und erweisen sich
dadurch als besonders wertvoll, daß sich
bei Liutprand gute Sprachkenntnisse des
Griechischen mit fundiertem Detailwis-
sen über Byzanz verbinden. Zudem muß
man ihm politische Einsicht in die Macht-
verhältnisse aller wichtigen Staaten des
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euromeditenanen Raumes zv seiîen Zeit,
bis hin zum andalusisch-kordobanischen
Reich der Omayyaden auf der iberischen
Halbinsel, zugestehen. Trotz aller Sub-
jektivität nahm daher das Weltbild, das
Liutprand den Ottonen vermittelte, ge-
wissermaßen Henri Pirenne's >Mahomet
et Charlemagne<( vorweg, und dies mit
angemessener Einbeziehun g v onBy zanz.
Symbolgestalt für die Intensivierung der
ottonischen Beziehungen zu Byzanz, die
in ihrer Qualität weit über diejenigen zur
Zeit Karls des Großen hinausgingen, ist
aber vor allem jene Byzantinerin, die
dann wenig später Gemahlin Ottos II. und
Mutter Ottos III. wurde, nämlich
Theophanu. Das Wissen von Byzanz, von
seiner Kultur und von seiner
ökumenischen Herrschaftsideologie, das
sie und ihre byzantinischen Berater (indi-
rekt) vermittelten, bot der Herrscher-
ideologie des westlichen Kaisertums ein
stabiles theoretisches Fundament, nicht
nur gegenüber inneren Konkurrenten,
sondern auch gegenüber dem Papsttum
und gegenüberByzanz selbst, was beson-
ders ab dem Ersten l(rouzzng bedeutsam
werden sollte: Daher begnügten sich die
Eroberer Konstantinopels nicht damit,
das Byzantinische Reich einfach nur zu
kolonialisieren, sondern sie etablierten
>>selbstverständlich< in Konstantinopel
erneut ein (>lateinisches<) Kaisertum,
das auch nach der byzantinischen Rück-
eroberung (1261) als Titularkaisertum
fortbestand. Diese Haltung ist auch als
Anerkennung der Ebenbürtigkeit des
Kaisertums des Neuen Rom zu interpre-
tieren, wie sie sich symbolisch bereits in
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einer Miniatur des kurz vor dem Jahr
1000 entstandenen Evangeliars Kaiser
Ottos III. ausdrückt: Hier huldigen
Sclavinia, Germania, Gallia und Roma
dem Kaiser, nicht jedoch Graecia.

Die Epoche der Kreuzzüge

Die zweite muslimische Expansionspha-
se wurde im wesentlichen von Turkvöl-
kern getragen. 1071 besiegten die Sel-
dschuken, die 1055 die Schutzherrschaft
über die abbasidischen Kalifen in Bagdad
übernommen hatten, unter der Führung
von Alp Arslan nahe der Festung Mantzi-
kiert (heute Malazgird, nördlich des Van-
Sees, Osttürkei) eine byzantinische Ar-
mee, wobei der diese anführende Kaiser
Romanos IV. Diogenes in Gefangen-
schaft geriet. Im darauf folgenden Jahr-
zehnt gelang es den Seldschuken, in
Kleinasien das Sultanat Rum (die tirkí-
sche Bezeichnttngfur Rom im Sinne von
Byzanz), einen dauerhaften Staat halb-
selbständiger Fürstentümer, einzurich-
ten, dessen Hauptstadt Konya (das ehe-
malige byzantinische lkonion) war. Die-
ser Verlust des Großteils Kleinasiens be-
wirkte auf mehreren Ebenen eine Neu-
gestaltung der Beziehungen der Byzan-
tiner zu Europa. Zunächst ergab einfach
der Lebensmittelnotstand der Großstadt
Konstantinopel, der als Folge des Verlu-
stes der wichtigen Getreideanbaugebiete
im westlichen Kleinasien interpretiert
wird, eine Intensivierung der landwirt-
schaftlichen Nutzung europäischer
Reichsteile, vor allem an der westlichen
Schwarzmeerküste (im heutigen Bulgari-

Goldmünze Justinians 1.527-38. Konstantinopel. Originalgröße ca. 2,23 cm.
Aus: Ernst Kitzinger, Byzantinische Kunst im Werden. Stilentwicklungen in

der Mittelmeerkunst vom 3. bis zum 7. Jahrhundert, Köln 1984,24L.

en), in Thessalien und in der Peloponnes
(im heutigen Griechenland), um die Ver-
sorgung des Großraumes der Hauptstadt
zu gewährleisten. Für die internationale
Position des Byzantinischen Reiches
noch bedeutsamer war dessen militäri-
sche Schwäche im Zweifrontenkrieg ge-
gen Seldschuken und Normannen und das
daraus resultierende Hilfeersuchen des
Kaisers Alexios I. Komnenos (reg. 1081-
1l 18) an den Westen, mit zwei konkreten
und nachhaltigen Auswirkungen:

Zum einen half Venedig mit seiner
Flotte den Byzantinern gegen die Erobe-
rungsversuche der von Sizilien und Süd-
italien aus operierenden Normannen und
erhielt im Gegenzug 1082 den ersten ei-
ner Reihe von Handelsverträgen. Formal
waren diese zwar (noch) als kaiserliche
Privilegien abgefaßt, signalisierten aber
die Anerkennung Venedigs als politisch
(fast) gleichrangigen Partner. Inhaltlich
bewirkten sie, daß die venezianischen
Handelsflotten in byzantinischen Häfen
Zoll-, Steuer- und Stapelbedingungen
(samt dem Recht auf eigene Quartiere)
erhielten, die sie deutlich besser stellten,
als alle anderen, auch die byzantinischen
Konkurrenten. Was aus byzantinischer
Sicht zunächst durchaus sinnvoll war, die
Wiedereröffnung des Handels mit den -
damals unter seldschukischer Kontrolle
befindlichen, den Byzantinern somit un-
zugänglichen - kleinasiatischen Handels-
zentren, erwies sich langfristig als Kata-
strophe für die byzantinische Handels-
schiffahrt und ganz generell die Wirt-
schaft, insbesondere da Pisa und später
auch Genua ähnliche Privilegien forder-
ten und erhielten.

Als politisch vielleicht noch weitrei-
chender erwies sich die Reaktion der Päp-
ste (iunächst Gregors VII. und Urbans IL)
auf Alexios' Bitte um Hilfe: Durch ihre
Aufrufe an die christlichen (westeuropäi-
schen) Herrscher und Völker und durch
die ersten vier Kreuzzüge bewirkten sie
eine enorme Steigerung der Mobilität,
verbunden mit einer deutlichen Vermeh-
rung und Verbesserung der europäischen
Kenntnisse von Byzanz und dem östli-
chen Mittelmeerraum, und dies in viel
breiteren Bevölkerungsschichten als zu-
vor. Der Gedanke bewaffneter Pilgerzü-
ge, um heilige Stätten (allen voran das

1077 von den Seldschuken eroberte Jeru-
salem) und christliche Völker des Ostens
von muslimischer Herrschaft zu befreien,
lag zunächst auch im Interesse der Byzan-
tiner: Die Teilnehmer des ersten Kreuz-
zuges (1096-1099) eroberten wichtige
Teile Kleinasiens für Byzanz zurück, eta-

blierten jedoch anschließend in der Le-
vante eigene Kreuzfahrerstaaten (hervor-
zuheben das Königreich von Jerusalem
und das normannische Fürstentum Antio-
cheia), wodurch sich von Kreuzzttg ztt
Kreuzzttg steigende Spannungen zwi-
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schen den Kreuzheeren und den Byzan-
tinern ergaben, aus denen 1204, im Ver-
lauf des vierten Kreuzzuges, die Erobe-
rung Konstantinopels und die Einrich-
tung eines >lateinischen< Kaisertums auf
byzantinischem Reichsgebiet resultierte,
das erst 1261 ein Ende fand. Dies und der
Versuch, das Konstantinopler Patriarchat
dem päpstlichen Stuhl unterzuordnen,
verfestigte nicht nur das seit 1054 beste-
hende Kirchenschisma, sondern bewirkte
auch ganz allgemein eine bis weit in die
Neuzeit reichende, aus dem >Lateiner-
haß< von 1204 resultierende Entfrem-
dung, die den Türken die Eroberung von
Byzanz erleichterte.

Byzanzund Österreich

Im Verlauf des zweiten Kreuzzugs ent-
wickelten sich direkte Beziehungen zwi-
schen Byzanz und Österreich, die bis zum
Ende der Babenbergerherrschaft andau-
erten. Nachweisbar sind sie auf der Ebene
der Herrscherhäuser durch drei Ehe-
schließungen: 1 1 48 heiratete Heinrich II.
Jasomirgott (reg. 1 141-1 177) Theodora,
eine Nichte des Kaisers Manuel I. Kom-
nenos (reg. 1143-1180), 1203 Leo-
pold VI. der Glorreiche (reg. 1198-1230)
eine ebenfalls der Komnenenfamilie an-
gehörige Theodora, und um 1230 ihr
Sohn, der letzte Babenberger, Fried-
rich IL der Streitbare (reg. 1230-1246)
eine Tochter des Kaisers Theodoros L
Laskaris. Die Eheschließungen schlugen
sich in der höfischen Dichtung der Zeit
nieder (bei Walter von der Vogelweide,
Neidhart, dem Tannhäuser und anderen)
und führten offenbar auch in Byzanz zu
detaillierteren Kenntnissen über den heu-
tigen österreichischen Raum (Bereits ein
Hofdichter des frühen 12. Jahrhunderts,
vielleicht Theodoros Prodromos, zählt in
einem Gedicht sechs >Könige< in Nord-
und Mitteleuropa auf, darunter den der
Karantanen (den Kärntner Herzog Hein-
rich von Spanheim, rcg.1122-1124).

Osmanische Expansion

Ab dem Ende des 13. Jahrhunderts wan-
derten weitere türkische Gruppen unter
der Führung der Osmanen nach Kleinasi-
en ein. Sie unterwarfen sich die dort an-
sässigen Turkstämme und bis um die Mit-
te des 15. Jahrhunderts das gesamte By-
zantinische Reich. Nach der Eroberung
Konstantinopels durch Mehmed II.
(1453) erneuerten die Osmanen die alte
Kaiserstadt als ihre Haupt- und Residenz-
stadt Istanbul; die Osmanenherrscher be-
zeichneten sich als die Sultane zweier
Kontinente (Asien, Europa) und zweier
Meere (Kara denizlSchwarzes Meer und
Ak deniz/Weißes Meer/lvlittelmeer), und
dokumentierten dadurch - als Traditions-
träger des Imperium Romanum und des
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Byzantinischen Reiches - einen Herr-
schaftsanspruch ihres Reiches über die
gesamte Ökumene der drei alten Konti-
nente. Dieser politische Anspruch wurde
zudem ideologisch durch den Islam un-
termauert, der seinem Selbstverständnis
nach die Erfüllung und Vollendung der
monotheistischen Verkündigungsreligio-
nen darstellt und daher auf expansionisti-
sche Glaubenspropaganda mit dem Ziel
der Bekehrung oder Unterwerfung An-
dersgläubiger ausgerichtet ist (wobei den
Angehörigen der >Buchreligionen< Ju-
dentum und Christentum als Vorläufern
der Muslime eine besondere Stellung als
Schutzbefohlene zugebilligt wird). Kon-
sequent suchte das solchermaßen theo-
kratisch bestimmte Osmanische Reich
seine religiöse und politische Macht in
der Folgezeit über die Grenzen der Bal-
kanhalbinsel und des östlichen Mittel-
meeres hinaus nach ganz Europa hinein-
zutragen; es scheiterte erst ab dem ausge-
henden 17. Jahrhundert (die zweite Tür-
kenbelagerung Wiens 1683) an den neuen
politischen, wirtschaftlichen und ideolo-
gischen Realitäten. In der Folge entwik-
kelte sich in der Balkanhalbinsel zwi-
schen dem Osmanischen Reich und der
Habsburgermonarchie eine Grenze, die in
der Tradition der spätantiken und mittel-
alterlichen Sprachen-, Kulturen- und
Staatengrenze steht und bis in das
20. Jahrhundert hinein politische Realitä-
ten und kulturelle Identitäten schuf.

Kulturkontakte

Aus dem bisher Berichteten wird bereits
erkennbar, daß die Kontakte zwischen
Byzanz und Europa im Verlauf einer elf-
hundertjährigen Entwicklung unter-
schiedlich intensiv waren, daß sie aber
niemals abrissen und in vieler Hinsicht in
die Gegenwart hineinwirken. Dies gilt
besonders für die umfangreiche und äu-
ßerst vielfältige Wissensvermittlung auf
theologischer, j uristischer, wissenschaft-
licher, kultureller und künstlerischer Ebe-
ne, wobei seit der Spätantike - man denke
an die Philosophenmode in Rom - der
von Osten nach Vy'esten, von Byzanz nach
Europa gehende Informationsstrom kon-
tinuierlich deutlich stärker war als der
Gegenstrom. Da dieser Kultur- und Wis-
sensaustausch in seiner Gesamtheit kaum
überschaubar ist, sei hier auf einige cha-
rakteristische Sachverhalte oder Vorgän-
ge mit Beispielcharakter hingewiesen.

Man sollte dabei zwei Selbstverständ-
lichkeiten voraussetzen: Erstens, wann
immer politische Interessen im Spiel wa-
ren, sind diese jedenfalls nur untrennbar
von religiösen Interessen denkbar; Kirche
und Staat, Mission und Politik sind also
als eine Einheit zu sehen. Dies gilt für das
Festhalten der Byzantiner an den kirchli-
chen Verwaltungsstrukturen in Unterita-

lien und Sizilien, inklusive des vom Pa-
triarchen von Konstantinopel reklamier-
ten Rechts auf Bischofseinsetzung, wie
für die griechische monastische Tradition
in Italien, als deren letzter Ausläufer sich
das (heute unierte) Kloster Grottaferrata
(südlich von Rom) mit seinen wichtigen
B eständen an griechischen Handschriften
bis in unsere Zeit erhalten hat. Aus dieser
ersten Prämisse ergibt sich zweitens, daß
die Auseinandersetzung mit der Kultur
(Wissenschaft und Kunst) der anderen,
sei es in Form von Schenkungen oder von
gewaltsamer Aneignung, niemals als iso-
liertes politisches Phänomen zu sehen ist.
Hierbei spielte der stetige Austausch von
Gesandtschaften eine große Rolle, denn
die Gesandten überbrachten nicht nur Ge-
schenke (liturgische und profane Kunst-
gegenstände und Ehrenkleider sowie
Prunkhandschriften) ihrer Herrscher,
sondern berichteten auch schriftlich (in
Briefen und Gesandtschaftsberichten)
oder nach ihrer Rückkehr mündlich über
die fremde - oder jedenfalls andere -
Kultur; als wichtige Quelle erweist sich
beispielsweise auch in diesem Fall der
bereits genannte Bischof Liutprand von
Cremona.

>Kreuzzugsbeute<<

Besonders deutlich wird die Nachhaltig-
keit der religiösen Motivation jedes poli-
tischen Handelns im Zusammenhang mit
dem IV. Kreuzzlg. Es ist zwar unbestrit-
ten, daß der unmittelbare Vorgang der
Eroberung Konstantinopels im Jahr 1204
von kriegsimmanenten, auch instinktge-
leiteten Handlungen wie Mord, Verge-
waltigung. Raub und Plünderung beglei-
tet war, doch sollte dies nicht zu einer
einseitigen Gesamtbewertung verführen.
Denn nicht nur hatten die Heerführer,
selbst der Doge Enrico Dandolo, und
Papst Innozenz IIl. stets doch auch
Kretzzugsziele, die Stärkung und die
Einheit beziehungsweise'Wiedervereini-
gung der Christenheit, vor Augen, son-
dern auch in konkreten Verhaltensweisen
und Taten einzelner Kreuzzugsteilneh-
mer sind religionsbezogene Motive er-
kennbar, die - aus dem Verständnis der
Zeit heraus - zu rechtfertigen waren und
positiv bewertet werden konnten. So et-
wa, wenn im Kreuzzugsbericht des Gun-
ther, Mönches des elsässischen Klosters
Pairis festgehalten ist, daß dessen Abt
Martin seine Kutte >lediglich< mit Re-
liquien gefüllt habe, da er es für unwürdig
erachtete, mit geweihten Händen weltli-
ches Gut zu rauben (wobei die im Anhang
des Werkes erhaltene Beuteliste mehr als
fünfzig Reliquien verzeichnet!). Auch
das Schicksal eines einzigartigen Reli-
quiars, der >Staurothek von Limburg<,
zeigt neben dem Motiv der Beutegier ein
glaubensbezogenes Rechtfertigungsbe-
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dürfnis des Plünderers und ist in Hinblick
auf die Wirkungsgeschichte bemerkens-
wert: Die als solche schon kunst-, glau-
bens- und mentalitätsgeschichtlich höchst
bedeutsame Kreuzlade, ein Produkt by-
zantinischer Hofkunst des 10. Jahrhun-
derts, wurde samt ihrem Inhalt (einer Par-
tikel des wahren Kreuzes Christi und wei-
terer kleiner Reliquien Christi, der Mutter
Gottes und Johannes des Täufers) von
einem Kreuzzugsteilnehmer, dem Ritter
Heinrich von Ulmen, in der kaiserlichen
Schatzkammer inByzanz erbeutet und in
seiner Heimat 1207 dem Kloster Stuben
an der Mosel geschenkt (von wo sie auf
Umwegen im 19. Jahrhundert in das nahe
gelegene Bistum Limburg an der Lahn
gelangte). Welche Berühmtheit dieses
Kunstwerk damals gehabt haben muß,
zeigt die Tatsache, daß bereits um 1230 in
der näheren Umgebung, an Mosel und
Saar, Nachahmungen entstanden, die -
vermutlich ebenfalls in Konstantinopel
erbeutete - Kreuzpartikel aufnahmen und
von denen wenigstens drei erhalten sind
(in St. Matthias in Trier, in Prag und in
Mettlach an der Saar).

Italien als Vermittler

Während die genannten Beispiele einen
direkten Kunsttransfer von Byzanz nach
Mitteleuropa belegen, ist der indirekte
Weg über Italien, vor allem Venedig,
wohl insgesamt noch bedeutender, da er
seit der Zeit der Karolinger beständig fre-
quentiert wurde. Seine Bedeutung offen-
bart sich zunächst schon in Venedig und
der Lagune selbst, ob es sich hier nun um
die byzantinisch beeinflußten Kirchen-
bauten, allen voran Torcello und San

Marco, handelt, oder um die zahlreichen
byzantinischen oder byzantinisch beein-
flußten Kunstschätze im Tesoro di San

Marco, oder den Reichtum an byzanti-
nischen Handschriften in der Biblioteca
Marciana, deren Grundstock (nahezu tau-
send Codices) der byzantinische Unions-
theologe und spätere Kardinal Bessarion

G 1472) schuf. Darüber hinaus gibt es

spätestens ab 800 eine breit gestreute
Vermittlung byzantinischen Einfl usses in
den Alpenraum und die nördlich davon
gelegenen Gebiete: Bald nach 800 über-
setzte Christophorus I., venezianischer
Bischof griechischer Abkunft, während
seiner zeitweiligen Verbannung im Klo-
ster Reichenau den berühmten Akathis-
tos-Hymnus ins Lateinische. Er leistete
damit ebenso einen Beitrag zur Kenntnis
ostkirchlicher liturgischer Texte wie die-
jenigen Schreiber lateinischer liturgi-
scher Handschriften, die seit der Zeit der
Ottonen einzelne Teile der östlichen Li-
turgie in Form der sogenannten >Missa
graeca<< (bevorzugt das Gloria, das Cre-
do, der Cherubimhymnus und das Sanc-
tus) in griechischer Sprache (oftmals

transkribiert) aufnahmen. Auch im Be-
reich der saklalen Kunst vermittelte Ve-
nedig die >>maniera greca<<: Die Wand-
malereien vieler Kirchen im Alpenraum
und nördlich davon (Beispiele: Hochep-
pan und Taufers in Südtirol, Friesach,
Pürgg, Wieselburg und Lambach in
Osterreich, Frauenchiemsee, Knechtste-
den bei Köln und Hildesheim in Deutsch-
land) lassen italo-byzantinischen Einfluß
erkennen.

Eine Intensivierung der byzantini-
schen Kulturvermittlung nach Europa be-
wirkte seit dem frühen 14. Jahrhundert
die steigende Bedrohung durch die Tür-
ken. Zahkeiche \üissenschaftler und
Künstler emigrierten zeitweilig oder dau-
erhaft in die venezianischen Besitzungen
in der Levante, vorzugsweise nach Kreta,
oder direkt nach Italien und von dort wei-
ter über die Alpen und nach Westeuropa.
Besonders rege entwickelte sich die Aus-
wanderung in der Zeit zwischen dem
Unionskonzil von Ferrara und Florenz
(143819) und der Eroberung Konstantino-
pels durch die Türken (1453) und in den
Dezennien nach diesem Ereignis. Die
Flüchtlinge brachten ihr Wissen und ihre
Handschriften mit und beeinflußten den
europäischen Humanismus nachhaltig,
wenngleich einseitig: Denn sie bestärkten
das bereits geweckte Interesse der westli-
chen Gelehrten an der klassischen Kultur
der Antike und an Byzanz als deren Ver-
mittler, förderten dadurch aber indirekt
ein negatives Bild der byzantinischen
Kultur und Geschichte, die man bis weit
in das 19. Jahrhundert hinein vornehm-
lich als einen (elfhundertiährigen!) durch
das Christentum verursachten decline
and fall (so Edward Gibbon) des Impe-
rium Romanum interpretierte und als
Symbol für Korruption und Dekadenz
schlechthin sah.
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A m 29. Mai 1453 gelang es den

¡\ orrnun.n unter dei Ftihiung von
I \sultan Mehmed IL, Konstantino-
pel nach einer mehrwöchigen Belagerung
zu erobern; der byzantinische Kaiser
Konstantin XI. hatte als letzter basileus
tõn Rhomaion (i. e. Kaiser der Rhomäer)
gleich zahlreichen christlichen Mitstrei-
tern im Abwehrkampf auf den Mauern
der Stadt den Tod gefunden. Das Byzan-
tinische Reich war mit dem Verlust seiner
Hauptstadt, die nunmehr unter der Be-
zeichnung Istanbul (aus der volkstümli-
chen griechischen'Wendung eis tën polin
gebildet) zum Sitz der osmanischen Herr-
scher werden sollte, nach einem Bestand
von mehr als I 100 Jahren zu einem ledig-
lich historischen Phänomen geworden,
auch wenn sich die letzten griechischen
Besitzungen auf der Peloponnes und in
Trapezunt noch einige wenige Jahre dem
Druck der Türken widersetzen konnten
und bis 1460 beziehungsweise 1461 forr
existierten. In kaum mehr als eineinhalb
Jahrhunderten hatten es die Osmanen so-
mit vollbracht, aus einem kleinen Für-
stentum im Nordwesten Anatoliens ein
Weltreich zu schaffen und am Bosporos
ein großes Erbe anzutreten, das sie dann
mit Glück und Geschick bis in das 20.
Jahrhundert hinein zu verwalten verstan-
den.

Der Aufstieg des Hauses 'Osmãn

Einfälle türkischer Stämme in das byzan-
tinische Kleinasien lassen sich bereits in
der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts
nachweisen, blieben aber zunächst ohne
größere historische Bedeutung. Erst die
vernichtende Niederlage von Kaiser
Rõmanos IV. Diogenes (1067-71) gegen
den Seldschuken Alp Arslan am 19. Au-
gust 1071 bei Mantzikert leitete einen
Wandel ein: in der Region bildeten sich
mehrere türkmenische Kleinfürstentü-
mer, vor allem aber errichteten die Sel-
dschuken hier im byzantinischen Kern-
land in l<onsequenter Ausnutzung ihres

BYZANZ I

Von Andreas Külzer

großen Erfolges noch in den siebziger
Jahren des Jahrhunderts das Sultanat von
Rüm, das >Römische Sultanat<, dessen
Machthaber von Ikonion aus, nunmehr
Konya genannt, alsbald über weite Teile
Kleinasiens herrschen sollten. Die
Machtfrille des Sultanates wuchs bestän-
dig an und erreichte nach einem aber-
maligen großen Sieg über eine byzantini-
sche Armee im phrygischen Myriokepha-
lon im September 1176 sowie der bald
darauf erfolgten Eingliederung des zwi-
schen Sivas und Malatya gelegenen Emi-
rates der Daniðmendiden im frühen 13.
Jahrhundert seinen Höhepunkt, in politi-
scher und wirtschaftlicher ebenso wie in
kultureller Hinsicht, wurde dann aber
durch die Invasion der Mongolen aus dem
Fernen Osten in seinen Grundfesten er-
schüttert.

Seit den zwanziger Jahren des I 3. Jahr-
hunderts stießen die Heere der mongoli-
schen Ilkhane in das Territorium der Sel-
dschuken vor; im Jahre 1243 gelang es

ihnen, die Letzteren am Köseda!, einem
Berg etwa 80 Kilometer nordöstlich von
Sivas, entscheidend zu besiegen und das
Sultanat zu einem Vasallenstaat zu ma-
chen. Die östlich des Flusses Krzrl Irmak
gelegenen seldschukischen Gebiete stan-
den danach unter einer direkten mongoli-
schen Kontrolle, während die Verhâltnis-
se im Westen Kleinasiens schwieriger zu
kontrollieren waren und sich die einzel-
nen Lokalmachthaber deshalb hier ermu-
tigt sahen, nach politischer Unabhängig-
keit zu streben. Das Rum-Sultanat als
Ganzes ging seinem Untergang entgegen,
die von den Ilkhanen eingesetzte sel-
dschukische Staatsführung war derart
schwach, daß sie sogar ihre Hauptstadt
zwecks besserer Verteidigungsmöglich-
keiten von Konya in das weiter im Osten
gelegene Kayseri verlagern mußte. Aus
den dem Reich einst zugehörigen Rand-
gebieten im westlichen Kleinasien aber,
die sich der mongolischen Kontrolle
weitgehend zu entziehen vermochten,
wurden de facto unabhängige Kleinfúr-

stentümer (beylik), die infolge einer star-
ken Zuwanderung von Nomaden und
Flüchtlingen aus den mongolisch besetz-
ten Regionen des Sultanates ein beträcht-
liches transhumantes Bevölkerungsele-
ment aufwiesen.

Diese Kleinfïrstentümer waren nur
wenig stabile Gebilde und somit einem
steten Wandel unterworfen, sie entstan-
den, wurden umgestaltet und vergingen
wieder. Nur wenige sind wichtig zu nen-
nen, zu ihnen gehörten die beyliks von
Germiyãn mit dem Zentrum Kütahya, Sa-
ruhan im Gebiet um Manisa sowie Aydrn
im Hinterland von Smyrna und Ephesos,
vor allem aber der Herrschaftsbereich des
'Osmãn im nordwestlichen Kleinasien, in
der Gegend um Sö[üt und Eskipehir. Über
die frühe Geschichte dieses åeylifr ist nur
wenig bekannt, schon die Zugehörigkeit
der Familie zu dem besonders geachteten
Oguzen-Stamm der Qayr könnte legendär
sein, Historisch greifbar sind der namen-
gebende Herrscher 'Osmãn I. (1258?-
1326?) und sein Vater Ertugrul, dem das

Herrschaftsgebiet aufgrund besonderer
Verdienste im Kampf gegen die Mongo-
len vom Seldschukensultan'Ala'ad-Din
Kayqubãd l. (1220-37) zugeteilt worden
sein dürfte. Die Grenznähe zu den christ-
lich-byzantinischen Gebieten brachte es

mit sich, daß in diesem etwa 1500 Qua-
dratkilometer großen Gebiet die speziell
von den Nomaden getragene Tradition
d,er Ghazt, der ohne feste Besitzbindung
umherstreifenden, beinahe >berufsmäßi-
gen<( moslemischen Glaubenskrieger,
und die Vorstellung vom dschihad,vom
>Heiligen Krieg< gegen die Ungläubigen
als ein Ausdruck tiefer Frömmigkeit, eine
besonders starke Verbreitung besessen
haben.

Auch 'Osmãn I. pflegte derartige Tra-
ditionen, wie aus seinem Beinamen Ghazl
hervorgeht; nachdem er in den achtziger
Jahren des 13. Jahrhunderts zur Herr-
schaft gelangt war, überzog er das nördli-
che Phrygien und die Landstriche Bithy-
niens mit Krieg, scheute sich aber auch

Byzanz und die Osmanen
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nicht, gegen muslimische Nachbarn zu

den Waffen zu greifen, wie die Eroberung
von Inönü offenbart. Wohl im Jahre 1299
machte er sich von der Schattenherrschaft
der Seldschuken unabhängig, indem er
seinen eigenen Namen statt dem des Sul-
tans im Freitagsgebet nennen ließ. Eine
zumindestens nominelle Abhängigkeit
gegenüber den Ilkhanen blieb aber noch
bestehen, bis zur Mitte des 14. Jahrhun-
derts wurden ihnen weiter Steuern ge-

zahlt. Im Juli i30l gelang 'Osmãn bei
Baphaion (Koyunhisãr) ein wichtiger
Sieg über ein byzantinisches Heer, der
Konstantinopel erstmals auf ihn aufmerk-
sam werden ließ, die Eroberung von Me-
langeia bedeutete dann die Abtrennung
der Landverbindung der beiden wichti-
gen byzantinischen Zentren Nikaia und
Prusa, mit der Eroberung von Yenigehir
besaß er ein neues Zentrvm für kriege-
rische Aktionen im Süden des Marmara-
Meeres.

Die osmanische Expansion
in Kleinasien

Am 6. April 1326 gelang es 'Osmãns

Sohn Orhan, vermutlich kurz nach dem
Tode seines Vaters, Prusa, die wichtigste
Stadt in Bithynien, zu erobern. Unter dem
Namen Bursa wurde sie neue Hauptstadt
des osmanischen Herrschaftsgebietes.
Von hier aus ging man planmäßig daran,
die eigenen Besitzungen in Bithynien zu

vergrößern. Die Küstenstriche am Golf
von Nikomëdeia wurden erobert, um die
Landverbindung zwischen Nikomedeia
und der Reichshauptstadt Konstantinopel
zu stören. Als Kaiser Andronikos III. Pa-
laiologos 1329 versuchte, diesem Tun
Einhalt zu gebieten und das gerade be-
lagerte Nikaia zu befreien, mußten seine
zahlenmäßig weit unterlegenen Truppen
bei Philokrënë und Pelekanon empfindli-
che Niederlagen hinnehmen. Im folgen-
den Jahr war er gezwungen, die türki-
schen Eroberungen auch nominell anzu-
erkennen. Im März 133 1 gelang es Orhan,
Nikaia zu erobern; eine der größten by-
zantinischen Städte, vor nicht allzu langer
Zeit noch Hauptsitz der Laskariden-Dy-
nastie, war damit ungeachtet ihrer gewal-
tigen Schutzmauern gefallen und wurde
zur Residenz seiner Gattin Nilufer. Sechs
Jahre später gelang auch die Einnahme
des bedeutenden Handelszentrums Niko-
mêdeia, das bereits 1304 und 1330 inten-
sive Belagerungen hatte überdauern müs-
sen, I 338 eroberten die Heere Orhans das

gegenüber der Reichshauptstadt Kon-
stantinopel gelegene Skutari, heute

Üsküdar. Damit war Bithynien bis auf
Hêrakleia Pontike, Philadelphia und eini-
ge weitere, beträchtlich auseinanderlie-
gende Städte sowie verschiedene unbe-
deutende Küstenstriche ganz in osmani-
scher Hand.

Dynastische Auseinandersetzungen in
dem benachbarten beylík Qarasi hatte Or-
han bereits 1336 zum Anlaß genommen,
seinen Einfluß auch auf islamische Klein-
fürstentümer auszudehnen; nach einigen
Jahren des Kampfes in dem innerlich zer-
rissenen Gebilde konnte er das gesamte
Gebiet 1345 seinen Besitzungen hinzufü-
gen: die Osmanen beherrschten hernach
die gesamte Südküste des Marmara-Mee-
res bis hin zu den Dardanellen sowie die
nördliche Ägäisküste Kleinasiens samt
einem Hinterland, das bis nach Bahkesir,
vormals Palaiokastron, und Bergama/
Pergamon reichte. Die inneren Strukturen
dieses nunmehr gewaltig vergrößerten
Herrschaftsgebietes hatten bereits in den
letzten Jahrzehnten einen erheblichen
Wandel durchgemacht, bedingt auch
durch den Einfluß der Derwische und die
als Träger der islamischen Stadtkultur zu
begreifenden Bruderschaften der Akhl.
Die in den Anfängen starke Präsenz der
Nomaden war geringer geworden, viele
von ihnen hatten sich in der Zwischenzeit
angesiedelt und begonnen, Ackerbau zu
betreiben. Auch die Eroberung der zahl-
reichen großen byzantinischen Städte
dürfte den Prozeß der Seßhaftwerdung
begünstigt haben, standen hier doch nun,

wie einem Zitat der für die osmanische
Frühzeit so bedeutsamen Geschichts-
quelle der 'ãpiqpapa-zãde zu entnehmen
ist, den Kämpfern >viele Hriuser und ver-
witwete griechische Frauen zur Veffi-
gung<. Die Respektierung der Bauern
und der Landwirtschaft führte zu einer
raschen Neubesiedlung der aus militäri
schen Gründen zeitweise verwüsteten
Regionen, durch die Vergabe von Land
an verdienstvolle Krieger bildete sich
langsam eine besitzende Mittelschicht
heraus, der Hirtenstamm wurde allmäh-
lich zu einem Staatswesen. Die in der
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts einset-
zende osmanische Münzprägung unter-
streicht diese Entwicklung. Administra-
tive Kenntnisse wurden einerseits von
den Griechen der unterworfenen byzan-
tinischen Städte beigebracht, von denen
viele zum Islam konvertierten und sich in
den Dienst der neuen Sache stellten, an-

dererseits aber auch von muslimischen
Beamten und Theologen, die aus dem
Emirat von Karaman in Südwestanato-
lien, aus Persien und dem Reich der Ilkha-
ne zuwanderten.

Orhan führte weiterhin eine Reform
des Militärwesens durch: in Abkehr von
dem eher ungeordneten Kriegertum der
Nomadenzeit schuf erein stehendes Heer,
bestehend aus einer Infantrie (yaya), die
sich maßgeblich aus den Glaubenskrie-
gern der GhazI speiste und als ein Vor-
läufer des späteren Janitscharen-Corps
gewertet werden kann, sowie einer Rei-
terei (sipõhfi, der die engeren Waffen-
brüder des Herrschers angehörten. Damit

waren für die Folgezeit die tragenden

Säulen der osmanischen Heeresorgani-
sation geschaffen; Soldzahlungen gab es

nur während der Feldzüge, ansonsten be-

wirtschafteten die Soldaten ihnen eigens

zugeteilte Bauernhöfe (Ciftlik) ohne wei-
tere Abgabenleistung.

Bald nachdem die Osmanen ihre
Macht im Nordwesten Kleinasiens gefe-
stigt hatten, wurden sie in die innerbyzan-
tinischen Thronstreitigkeiten verwickelt,
die seit dem Tode von Andronikos III.
Palaiologos im Jahre 1341 zwischen den
Parteien der Kaiserwitwe Anna von Sa-

voyen samt ihrem Sohn Johannes V. Pa-

laiologos einerseits und Johannes VI.
Kantakuzenos andererseits entbrannt wa-
ren.Letztercr hatte sich bereits der Unter-
stützung des Emirs 'Umur von Aydrn wie
der des Beys von Saruhan versichert, als

er 1345 ein Bündnis mit Orhan zwecks
Abstellung von Hilfstruppen abschloß.
Zur Bekräftigung verheiratete er noch im
gleichen Jahr im thrakischen Sélymbria
seine Tochter Theodora mit dem Osma-
nen, dessen großartige militärische Erfol-
ge der letzten Jahre eine effektivere Un-
terstützung versprachen, als er sie von
irgendeiner anderen Seite her hätte be-
kommen können. Bereits 1347 halfen die
Osmanen Johannes Kantakuzênos mit ei-
nem Truppenkontingent von 10000
Mann gegen dessen ehemaligen Verbün-
deten und nunmehrigen Todfeind, den
Serben Stephan DuÉan, aus; als dieser
zwei Jahre später, 1349, Thessalonikë,
die zweitwichtigste Stadt des Byzantini-
schen Reiches, belagerte, schickte Orhan
seinem Schwiegervater gar 20 000 Mann
unter dem Oberbefehl seines Sohnes,
Süleyman Paga, zu Hilfe. Ein derart gro-
ßes türkisches Heer hatte sich bislang
noch nicht in Europa bewegt; zwar kehr-
ten die Truppen nach erfolgreicher Missi-
on und der anschließenden Verwüstung
des Umlandes von Kallipolis (Gelibolu)
auf der thrakischen Chersones wieder
nach Kleinasien zurück, doch mag diese
Militäraktion Orhan davon überzeugt ha-
ben, daß ein selbständiges osmanisches
Ausgreifen nach Thrakien durchaus im
Bereich des Möglichen lag.

Die osmanische Landnahme in
Thrakien

Als erste Festung auf europäischem Bo-
den fiel Tzympê, erst jüngst auf einem
Hügel etwa drei Kilometer westlich von
Bolayrr lokalisiert, im Jahre 1352 dauer-
haft in die Hand der Türken. Die genauen

Umstände sind nicht bekannt, sind die
byzantinischen Geschichtsquellen doch
tendenziös und die osmanischen legen-
där. Unbestritten ist aber auch hier die
wichtige Funktion von Süleymãn PaPa'

der die Festung möglicherweise erobert
hat, nachdem er von einem Einsatzkom-

16 HrsroRlcuM, w iîter 2}ol /2002



a

Amslfcld

Donsü

!¿

Edimc

Sofi¡

a
Didymotcichon

-o

o_

o.
NikaiEt

Bum

S\!Ês
0 Vilsæ

+sçôost*t

SARI'HAN

.orú¡s

4

Ankm

a

Þ Son!â

*ltt

ì¡iJrroY'o9hs\os

là.rt

.\\

ss
YD¡NB

a

0
0

K.ARÂMAN

,% c &o,io,

û oQe
I

o o

mando zum Schutze der Burg Pythion bei
Didymoteichon, die von Feinden des
Kantakuzenen bedroht worden war, ztJ-
rückgekehrt war. Johannes VI. bot den
Osmanen darauftrin 10000 Goldstücke,
zwei Jahre später sogar 40 000 Goldstük-
ke für die Rückgabe, blieb aber erfolglos.
Stattdessen fielen in rascher Folge Aqça
Liman, wohl der Hafen von Bolayrr, und
die nicht identifizierte Festung Aya $r-
lonya; daraufhin teilte Süleymãn, der Bo-
layrr selbst, das byzantinische Plagia, zu
seinem Hauptsitz erkoren hatte, seine
Truppen: ein Teil wurde gegen Südwe-
sten geschickt und begann mit der Be-
lagerung der wichtigen Handelsstadt Kal-
lipolis, ein anderer Teil, den er selber
anführte, wandete sich in den Nordosten,
in Richtung auf den Içrklar Da!i, um hier
zahlreiche weitere Burgen teils zu er-
obern, teils durch diplomatisches Ge-
schick zu gewinnen. Seyyid Qavaþ, wohl
das Bistum Sausadia, Od Gönlek und He-
xamilion gingen den Byzantinern in den
nächsten Monaten ebenso verloren wie
Sophus, Aphrodisias und die Festung Qo-
nur; nach einem schweren Erdbeben in
der Nacht vom 1. auf den 2. Marz 1354
fiel auch Kallipolis, das in der Folge zum
türkischen Hauptsitz auf der thrakischen
Chersones gemacht wurde. Die großarti-
gen Erfolge der Osmanen, die in Konstan-
tinopel tiefe Betroffenheit hervorriefen,
veranlaßten zahlreiche Ghazl auch aus
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den Emiraten von Saruhan und Aydrn,
von Kleinasien nach Europa überzuset-
zen, um hier den Glaubenkrieg zu führen.

Neben Kallipolis waren beinahe alle
Städte an der Küste des Marmara-Meeres
bis hinaufnach Rhaidestos, dem heutigen
Tekirda!, von dem Erdbeben betroffen;
Kaiser Johannes VI. Kantakuzenos, der
im November 1354 zur Abdankung ge-
zwungen wurde und seinen Thron Johan-
nes V. überlassen mußte, berichtet in sei-
nem vier Bücher umfassenden Ge-
schichtswerk Historiai aber nur summa-
risch von ihrer Eroberung, während sich
die osmanischen Quellen auf das Vor-
dringen Süleymãns in Richtung auf das
im Landesinnern gelegene Malkara kon-
zentrieren. Unbestritten sind aber die
wichtigen Städte Peristasis ($arköy), My-
riophyton (Mürefte) und Ganos (Gazi-
köy) damals schon gefallen.

Als Süleymãn im Jahre 1357 verstarb,
war die thrakische Chersones komplett in
türkischer Hand. Von hier bis nach Kissos
(Kesan) undMalkara imNorden, bis Cha-
riupolis (Hayrabolu) und Panion (Barba-
ros) im Osten war eine neue osmanische
Provinz entstanden, der Paga San!a!r, der
den Kem des osmanischen Staatswesens
in Europa darstellte. Die weitgehende
Aussparung des westlichen Thrakiens aus
diesem Bereich erklärt sich daraus, daß
der immer noch über die Osmanen regie-
rende Orhan ungeachtet des Vorgehens

seines Sohnes eine gewisse Treue und
Verbundenheit zum Hause der Kanta-
kuzenen verspürte und zugesichert hatte,
jenes Teil Thrakiens, der nach der Abdan-
kung von Johannes VI. an dessen Sohn
Matthaios zur Verwaltung übergeben
worden war, nicht anzugreifen. So war
zwar die Hebrosregion um Didymotei-
chon verschiedenen sporadischen An-
griffen von Ghazt-Fihrern ausgesetzt,
wurde aber von Süleymãn im Gegensatz
zu den Gebieten, über die seit dem ausge-
henden Jahr 1354 Johannes V. regierte,
nicht systematisch erobert.

Der Einsatz des Palaiologen für die
Befreiung des in Piratenhand gefallenen
Sohn Orhans Halll führte zu einem kurz-
zeitigen Waffenstillstand, doch bereits
1359 schickte der Osmane seinen Sohn
Murãd mit einer großen Heeresmacht
nach Europa, dessen Bedeutung kontinu-
ierlich größer wurde. In Malkara traf sich
der Prinz mit führenden Vertretern der
GhazT, wdie Zielrichtung des zukünfti-
gen militärischen Vorgehens abzuspre-
chen: diese konzentrierten sich darauftrin
weiter auf den Westen Thrakiens, wo ih-
nen nach zahlreichen kleineren Erfolgen
wohl 1361 die Eroberung des strategisch
wichtigen Didymoteichon gelang, wäh-
rend Murãd selbst dem Osten seine unge-
teilte Aufmerksamkeit schenkte: noch im
Jahre 1359 fielen die byzantinischen An-
siedlungen Panion, Tzurulon (Çorlu), Ar-
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kadiupolis (Lülebugaz) und Bulgarophy-
gon (Babaeski), bald darauf auch die
wichtige Handelsstadt Rhaidestos (Tekir-
da!). Als Orhan im lly'.àrz 1362 verstarb,
trat Murãd als ältester lebender Sohn sein

Erbe an; dies bedeutete die Verpflich-
tung, sich zunächst um die Klärung ver-
schiedener Angelegenheiten in den osma-

nischen >>Kernlanden<< in Kleinasien zu

kümmern, Thrakien aber vorübergehend
den Ghazt zu überlassen. Ein erster Feld-
zug führte ihn gegen Ankara, wo er einen
Atrfstand der dortigen Akhl-Gemein-
schaft niederrang; mehreren Erhebungen
in Nachbarprovinzen mußte begegnet
werden. Ferner verstand er es, durch eine
geschickte Heiratspolitik sein Haus mit
den gleichfalls mächtigen türkischen åey-

/iks von Germiyãn und von Karaman zu

verbinden. Ein ruhiges Hinterland war für
eine weitere Expansion in Europá unum-
gänglich.

Zwischen 1362 und 1373 ist ungeach-
tet verschiedener kurzlebiger Positions-
verbesserungen der Byzantiner wie bei-
spielsweise der mehrere Jahre andauern-
den Rückgewinnung von Kallipolis ein
beträchtlicher Teil Thrakiens in osmani-
sche Hand gefallen. Murãd weilte in die-
ser Zeit nur selten in Europa, in den Jah-

ren 1365 und 1366 tätigte er verschiedene
Eroberungen entlang der Großen Heer-
straße, maßgeblich kam der Erfolg durch
die Tatkraft der Ghazl-Fihrer zustande'
Eine genaue Chronologie der Ereignisse
zu geben, ist freilich schwierig, fehlt es

doch an zuverlässigem Quellenmaterial.
So ist etwa die Eroberung der wichtigen
Stadt Adrianupolis, die Bursa unter dem
Namen Edirne als Hauptsitz der osmani-
schen Dynastie ablösen sollte, lange Zeit
unsicher gewesen und wurde zwischen
1361 und 1371 angesetzt, erst injüngster
Zeit scheint man sich hier auf das Jahr
1369 geeinigt zu haben. Von Adrianu-
polis aus expandierten die Osmanen wei-
ter, auch in den'Westen Thrakiens; der
Ghãzr HaÉET Ilbeyi konnte sich am 26'
September 137 I in der Schlacht von Tzer-
nomianon (Çirmen) gegen ein großes ser-

bisches Heer unter der Leitung von König
VukaÉin durchsetzen. In der Folge er-
kannte Serbien ebenso wie Byzanz die
türkische Oberhoheit an, war von nun an

zu Tributzahlungen wie zur Heeresfolge
verpflichtet.

Murãd I. hat sich erst im Jahre 1373

wieder stärker in Thrakien engagiert,
dies, nachdem es ihm im Verbund mit
Johannes V. Palaiologos gelungen war,
eine gemeinschaftliche Erhebung ihrer
Söhne, des byzantinischen Prinzen An-
dronikos IV. und des osmanischen Prin-
zen Sav[r, gegen die Väter niederzu-
werfen. Er eroberte zunächst Ince[iz und
Metrai (Çatalca), wandte sich dann aber

aus dem Hinterland von Konstantinopel
fort in den Norden Thrakiens; gleichzei-

tig waren Kämpfer der Ghazt unter Evre-
nos und Lãlã $ahin über den Nestos nach
Makedonien vorgedrungen. In den acht-
ziger Jahren des Jahrhunderts eroberten
die Osmanen Serrhes (1383), Sofia
(1384/5) und Thessalonikè (1387); im
Jahre 1388 r'angen sie Bulgarien endgül-
tig nieder, am 15. Juni 1389 gelang auf
dem Kosovo Polje ein historischer Sieg
über vereinigte Truppen von Bosniern
und Serben - d er letzte militärisch stärke-
re Staat auf dem Balkan war damit be-

siegt, auch wenn Murãd L selber entwe-
der in der Schlacht oder unmittelbar da-
nach ums Leben kam. Die schon früh
einsetzende legendenhafte Aus gestaltung
dieses Ereignisses macht es unmöglich,
historisch genaue Angaben zum Verlauf
zu machen.

Unter der Herrschaft von Murãd I. hatte

sich das Osmanische Reich abermals be-

trächtlich vergrößert, nicht nur auf dem

Balkan, sondern auch in Kleinasien, wo
man den Einfluß bis zur kleinasiatischen
Südküste ausdehnen konnte. Vy'eitere Re-
formen im Innern waren eine logische
Konsequenz dieses Zuwachses: die zivile
und militärische Rechtspflege wurden da-

mals im Amt des kadtasker vereint, die
Leitung der Staatsverwaltung lag nun in
den Händen des Wesirs, der bislang nur
beratende Funktionen ausüben durfte.
Das System der Pfründe (ttmar) wurde
gesetzlich abgesichert. Die oberste mili-
tärische Gewaltlagbeim b e gle rb e g; seine
Befugnis wurde in den achtziger Jahren

des Jahrhunderts aufgeteilt, ein zweiter
Amtsträger dieses Namens berufen, der

ftir die Belange in Europa verantwortlich
war, aber wegen der höheren Wertigkeit
seines Zuständigkeitsbereiches auch das

Oberkommando über die gesamte osma-

nische Armee innehatte. Hier wurden mit
den Janitscharen-Corps neue Infanterie-
einheiten geschaffen, rekrutiert aus

zwangsislamisierten jugendlichen
Kriegsgefangenen, deren Ergebenheit
dem Herrscher gegenüber besonders groß

gewesen ist. Die Nachfolger 'Osmãns be-
zeichneten sich von nun an als Sultan,
jenem Titel, der einst dem Seldschuken-
herrscher vorbehalten war.

Entfaltung und Krise - die Osmanen
unter Bãyezrd I. und seinen Söhnen

Bayezld I. Yrldrrrm, der bereits auf dem
Kosovo Polje entscheidenden Anteil am

osmanischen Sieg gehabt hat, folgte als

ältester Sohn seinem Vater Murãd in der
Herrschaft nach. Zu seinen ersten Taten
gehörte die Anordnung, seinen Bruder
Ya'qûb zu ermorden, eine Maßnahme zur
Absicherung der eigenen Macht, die am
Osmanenhof bis in das 17. Jahrhundert
hinein zur Regel werden sollte. Gieich
seinem Vater war er bestrebt, die Macht
des Hauses 'Osmãn in EuroPa wie in

Kleinasien zu vergrößern. In den Jahren
bis 1392 führte er einen erfolgreichen
Krieg gegen die türkischen Emirate von
Aydrn und Saruhan, von Mentepe im alten
Karien und von Karaman, konnte dabei

beträchtliche Gebiete hinzugewinnen.
Der byzantinische Prinz Manuêl Palaio-
logos weilte als Geisel am Hofe Bãyezrds

und war im Jahre 1390 gar gezwungen,
dem Osmanen bei der Eroberung der zu-

vor noch nicht unterworfenen Stadt Phila-
delphia Heerfolge zu leisten - ein Ab-
kömmling der henschenden Palaiologen-
dynastie an del Seite der Türken im
Kampf gegen eine byzantinische Stadt,
eine absichtliche Demütigung, aber auch

ein eindrucksvolles Zeugnis für die
Schwäche des oströmischen Kaiserrei-
ches irn ausgehenden 14. Jahrhundert.

Die Präsenz des Sultans in Kleinasien
ermutigte noch einmal den antiosmani-
schen Vy'iderstand in Europa; der bulgari-
sche Herrscher Iwan Siðman versuchte ei-
ne Erhebung, die aber am 17. Juli 1393

katastrophal mit der völligen Zerstörung
seinel Hauptstadt Tãrnovo endete. Im
gleichen Jahr gelang dem türkischen
Feldherrn Evrenos Bey die Unterwerfung
der letzten freien Gebiete in Thessalien,
Anfang 1395 dann sogar der Vorstoß auf
die Peloponnes. Nach der Niederlage in
der Ebene von Rovine im Mai I 395 wurde
auch die Walachei den Osmanen tribut-
pflichtig. In diesen Jahren machte Bãye-
zld seine Absicht deutlich, Konstantino-
pel selbst zu erobern: vor 1395 ließ er am

Bosporos die Sperrfestung Anadolu hi-
san errichten, die Getreideversorgung der
byzantinischen Hauptstadt, die bislang
ungeachtet der türkischen Eroberung
Thrakiens gewährleistet blieb, wurde nun
unterbunden, wodurch die Bevölkerung
in große Not geriet. Diese Maßnahmen,
aber auch die beeindruckenden militäri-
schen Erfolge, die die Osmanen allge-
mein in den letzten Jahren erreicht hatten,
führten zu einer Sensibilisierung weiter
Kreise der westlichen Ritterschaft: hatts
man bislang das Byzantinische Reich sei-
nem Schicksal überlassen, vielleicht so-
gar mit dem Gefühl, daß ein derartiges
Geschick den >schismatischen Griechen<
nur recht geschehe, so wurde nun das

Bewußtsein einer allgemeinen Bedro-
hung immer stärker, gegen die sich die
christlichen Völker gemeinsam zur'W'ehr
zv setzen hätten. Der ungarische König
und spätere deutsche Kaiser Sigismund
rief zur Unterstützung der bedrohten
Christen zum Kreuzzug auf, ein Appell'
dem sich die Soldaten vieler Länder an-

schlossen. Allein, die mangelnde Koope-
ration dieser Truppen erlaubte es Bãyezrd
am 25. September 1396,das zahlenmäßig
weit überlegene Heer bei Nikopolis an der
Donau vernichtend zu schlagen - der
Kr etzzttg hatte B y zanz damit keine Ent-
lastung gebracht, sondern seine Lage im
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Gegenteil weiter verschlimmert, ließ der
Sultan doch in der Folge Konstantinopel
belagern, ein Zustand, der für die näch-
sten Jahre Bestand haben sollte und den
unglücklichen Bewohnern der Kaiser-
stadt die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage
vor Augen führte. Manuel Palaiologos,
seit 1391 auf dem Thron Konstantins,
brach deshalb im Jahre 1399 zu einer
Reise nach Italien, Frankreich und Eng-
land auf, um hier für Unterstützung und
militärischen Beistand zu werben, doch
blieben auch diese ungewöhnlichen Be-
mühungen ohne Erfolg.

Unterstützung wurde den Byzautinern
schließlich von anderer Seite zuteil; so

wie vor ihnen die Seldschuken, so stießen
nun die Osmanen mit den Mongolen zu-
sammen. Deren Führer Timur Lenk,
Sproß einer Seitenlinie eines kleinen Für-
stengeschlechtes aus Turkestan, hatte mit
seinen Reiterscharen, denen auch zahlrei-
che türkische Kontingente angehörten,
Zentralasien und die Goldene Horde im
Süden Rußlands unterworfen, sich dann
1398 nach Indien gewandt, um von hier
über Persien und das Zweistromland in
das Innere Kleinasiens vorzustoßen. Sul-
tan Bãyezrd sah sich gezwungen, die Be-
lagerung Konstantinopels nach etwa
sechs Jahren aufzuheben und dem Feind
entgegenzuziehen. In der Ebene von

Çibuq Abãd, nordöstlich von Ankara, tra-
fen die Heere am 20. Juli 1402 alfeinan-
der; die zahlenmäßig weit unterlegenen
Osmanen mußten hier eine vernichtende
Niederlage hinnehmen, der Sultan selbst
geriet in Gefangenschaft, in der er im
März des folgenden Jahres verstarb. Ti-
mur Lenk zog sich wenige Monate nach
seinem großen Sieg wieder in den Osten
zurück, die Folgen seines Heerzuges aber
waren beträchtlich: er hatte die Lebens-
dauer des Byzantinischen Reiches um ein
halbes Jahrhundert verlängert, das Osma-
nische Reich aber in tiefe Vy'irren gestürzt.

In den folgenden Jahren kämpften die
Söhne Bãyezrds in aller Entschlossenheit
um die Macht. Süleymãn als der Älteste
hatte sich in Europa festgesetzt; 1403

schloß er einen Vertrag mit den Byzan-
tinern, mit dem Serben Stephan Lazarevi
und den Seemächten Venedig und Genua.
Die Byzantiner wurden damals von Tri-
buten befreit und erhielten Küstenab-
schnitte an der Propontis und am Schwar-
zen Meer zurück, auch Thessalonikë wur-
de wieder in ihren Besitz gestellt. 'lsã und
Müsã kontrollierten das osmanische
Kernland um Bursa, während derjüngste
Sohn Mehmed im Nordosten, im Gebiet
um Sivas und Amaseia, herrschte. Es ge-
lang ihm schnell, die Emirate von
Saruhan, Mentese und Aydrn in seinen
Machtbereich zu bringen und seinen Ein-
fluß so erheblich zu vergrößern. Um 1405

schied 'Isã aus dem Machtspiel aus, fünf
Jahre später gelang es Müsã, seinen älte-
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sten Bruder Süleymãn nach wechselvol-
lem Kampf zu besiegen. Damit waren die
europäischen Besitzungen mit weiten
Teilen Kleinasiens wiedervereint, der
siegreiche türkische Prinz unternahm
1411 gar eine erneute Belagerung Kon-
stantinopels, die Tribute wurden wieder
erhöht, die Städte am Schwarzen Meer
waren verloren. In dieser Situation ent-
schloß sich Kaiser Manuel, bei dem ver-
bleibenden Prinzen Mehmed um Unter-
stützung anzusuchen, eine Bitte, der der
Letztere gerne entsprach - im Jahre 1413
hatte er Musã im serbischen Jamurlu be-
siegt, der Bruderklieg war somit beendet,
das Osmanische Reich wiedervereint.

Mehmed hielt auch nach seinem Sieg
wesentlich am guten Einvernehmen mit
Byzanz und dem Palaiologenhaus fest; er
widmete sich bis zu seinem Tod im Mai
1421 hauptsächlich der Festigung der Zu-
stände in Kleinasien, wo er verschiedene
Revolten, unter anderem seitens der Ka-
ramanen (1414), erfolgreich niederwarf
und sozial oder religiös motivierte Bewe-
gungen wie die der Mustafiten und der
Torlak zu bekämpfen hatte.

Der Untergang
des Byzantinischen Reiches

Als der erst siebzehnjährige Murãd IL im
ll4ai 1421 seinem verstorbenen Vater
Mehmed in der Herrschaft nachfolgte, en-
dete für das Byzantinische Reich die Ru-
hephase der letzten Jahre; derjunge Sul-
tan knüpfte, nachdem die verheerenden
äußeren Folgen der Niederlage vor An-
kara weitgehend überwunden waren, an

die aggressive Politik seines Großvaters
Bayezrd an. Zunächst aber mußte er der
Erhebung des Düzme Mustafã begegnen,
der sich als ein Sohn Bãyezids ausgab und
mit einer Heerschar in Bithynien umher-
zog. Unterstütztvon den Byzantinern, die
aus den innertürkischen Wirren anfangs
einen kleinen Vorteil ziehen konnten und
kurzfristig das verlorene Kallipolis wie-
dergewannen, zog der Aufrührer gegen
Bursa, mußte hier aber eine vernichtende
Niederlage hinnehmen; er wurde gefan-
gengenommen und gehenkt. Zur Strafe
für die Unterstützung des Rebellen ließ
Sultan Murãd II. daraufhin im Juni 1422
eine erneute Belagerung über Konstan-
tinopel verhängen, die erst beendet wur-
de, als sich mit seinem jüngeren Bruder
Mustafã ein neuer Thronprätendent of-
fenbarte. Dieser konnte zwar schon im
folgenden Jahr besiegt werden, doch dau-
erte es immerhin bis zum Jahre 1425, daß
auch die zeitgleich aufgebrochene Revol-
te des Abenteurers Junayd im westlichen
Kleinasien niedergerungen werden konn-
te. Unabhängig davon hatten osmanische
Truppen 1423 Südgriechenland und die
gesamte Peloponnes verheert, ebenso mit
einer Belagerung des 1403 an die Byzan-

tiner zurückgegebenen Thessalonike be-
gonnen. Ihre Belagerung war diesesmal
derart streng, daß sich Kaiser Manuél Pa-
laiologos gezwungen sah, die Stadt aus

dem Reich auszugliedern und an die Ve-
nezianer zu übergeben, die die Verteidi-
gung zu übernehmen versprachen. Im
Jahre 1424 schloß der byzantinische Kai-
ser mit Murãd II. einen Vertrag, der eine
Rückkehr zu den alten Tributleistungen
bedeutete und das christliche Reich im
wesentlichen auf die Hauptstadt Konstan-
tinopel reduzierte. Die Verhältnisse vor
der Schlacht bei Ankara 1402 waren da-
mit weitestgehend wiederhergestellt; als
Kaiser ManuêI am2I. Juli 1425 verstarb
und die Herrschaft an seinen Sohn Johan-
nes VIIL Palaiologos überging, war das
Byzantinische Reich wirtschaftlich wie
finanziell vollkommen ruiniert, seine
jahrhundertelang für den gesamten Mit-
telmeerraum so bedeutsame Goldprä-
gung wurde nun beispielsweise völlig
eingestellt und durch eine Silberwährung
ersetzt.

In den folgenden Jahren vermochten
die Osmanen ihre Besitzungen in Europa
weiter zu vergrößern: im März 1430 fiel
Thessalonikê endgültig in die Hand
Murãds, 1435/36 wurden Teile Albaniens
erobert, Transylvanien und Ungarn ange-
griffen, im Jahre 1439 die serbische
Hauptstadt Smederevo eingenommen.
Die türkische Expansion veranlaßte Kai-
ser Johannes VIII., mit einer großen Dele-
gation orthodoxer Geistlicher nach Itali-
en zu ziehen, umhier 1438139 dem Konzil
von Ferrara und Florenz beizuwohnen
und über den Beschluß einer Union mit
der Kirche des Westens die dringend be-
nötigte Truppenhilfe zu erhalten. Allein,
auch diese Strategie war nicht zielfüh-
rend: der Unionsbeschluß war wegen der
gewaltigen inneren Widerstände in Kon-
stantinopel nicht durchführbar, das Volk
zeigte sich gespalten, die Geistlichkeit
distanziert, die orthodoxe slawische Welt
wandte sich endgültig vom Byzantini-
schen Reich ab, die militärische Unter-
stützung schließlich, die aus dem Be-
schluß resultierte, war kaum nennens-
wert.

Weniger der religionspolitische Schritt
der Byzantiner als vielmehr das Bewußt-
sein um die Bedrohung der Balkanhalb-
insel und speziell der ungarischen Besit-
zungen veranlaßte den Westen, erneut ge-
meinschaftlich gegen die Osmanen vor-
zugehen. l440l4l gelang es, die türkische
Eroberung von Belgrad zu verhindern,
Vorstöße nach Siebenbürgen konnten
zurückgeschlagen werden. Papst Eu-
gen IV. rief die Christenheit daraufhin
zum Kreuzzug auf, es versammelte sich
ein Heer, maßgeblich aus Ungarn, Polen
und Deutschen, unter der Führung von
König Ladislaus III. und Johannes Hun-
yadi, das im sogenannten >Vy'interfeld-
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zvg< 1443144 tief in den Balkan vordrin-
gen konnte, dem sogar die Besetzung von
Ni5 und Sofia gelang. In Albanien brach
zur gleichen Zeitein Aufstand unter Füh-
rung des Skanderbeg aus. Die Osmanen
waren für kurze Zeit, auch infolge einer
von den Karamanen angezettelten Revol-
te im Innern Kleinasiens, in die Defensive
gedrängt. So wurde im Juni 1444 inBdir-
ne und Ende Juli des Jahres in Szegedin
ein Vertrag mit den Ungarn geschlossen,
der die türkische Macht auf dem Balkan
auch ohne byzantinisches Zutun erheb-
lich einsch¡änkte. Doch dieses Resultat
war der römischen Kurie entschieden zu
wenig, die vor dem Hintergrund derjüng-
sten militärischen Erfolge und im Ver-
trauen auf eine zugesagte Unterstützung
seitens der Venezianer davon geträumt
hatte, die Osmanen ganz aus Europa zu
vertreiben. Durch ihr Einwirken brachen
die Ungarn den gerade geschlossenen
Vertrag, die christliche Armee setzte sich
wieder in Marsch, mußte sich dann aber
am 10. November 1444 bei Varna nach
hartem und erbittertem Kampf den Hee-
ren Murãds geschlagen geben. Der unga-
rische König fiel in der Schlacht, nur
wenige christliche Kontingente konnten
in ihre Heimat zurückkehren. Die letzte
Hoffnung der Byzantiner auf Unterstüt-
zung durch die christlichen Armeen Mit-
teleuropas war damit erloschen.

Zwar vermochten die Byzantiner auch
nach dem Debakel von Varna unter der
Führung des Despoten Konstantin. einem
Sohn von KaiserManuel Palaiologos, auf
der Peloponnes und im zentralen Grie-
chenland kleinere Erfolge zu feiern, doch
wurden ihre Bemühungen1446 durch ei-
nen groß angelegten Feldzug Murãds zu-
nichte gemacht - die Osmanen gewannen
rasch die Oberhoheit wieder, Ende des
Jahres verwüsteten sie erneut die griechi-
schen Städte und Dörfer auf der Pelopon-
nes. Im Oktober 1448 gelang dem Sultan
auf dem Kosovo Polje ein Sieg über Jo-
hannes Hunyadi, ein Erfolg, durch den
die türkischen Besitzungen auf dem zen-
tralen Balkan gefestigt wurden; allein in
Albanien bestand der antiosmanische Wi-
derstand noch fort.

Am 31. Oktober 1448 verstarb Kaiser
Johannes VIIL; da er keine Kinder beses-
sen hatte, folgte ihm sein Bruder, der
erwähnte Despot Konstantin, in der Herr-
schaft nach. Ungeachtet seiner Tapferkeit
und seiner staatsmännischen Größe war
er aber nicht mehr in der Lage, den Unter-
gang des Byzantinischen Reiches aufzu-
halten. Als Sultan Murãd IL im Februar
1451 unerwartet in der Nähe von Edirne
verstarb, gelangte sein Sohn Mehmed II.
zur Herrschaft. Dessen politisches Haupt-
anliegen bestand darin, das wesentlich
auf Konstantinopel reduzierte Byzantini-
sche Reich zu beseitigen, um dergestalt
die osmanischen Besitzungen in Klein-

asien wie in Europa zu vereinigen und
selbst am Bosporos zu residieren. Nach-
dem eine abermalige Erhebung der Kara-
manen in Asien niedergeworfen war, ging
er die Umsetzung dieses Zieles an: noch
im Herbst 1451 begann man auf dem eu-
ropäischen Ufer des Bosporos unweit
des schon unter BãyezÏd erbauten Ana-
dolu hisarr mit der Errichtung der mächti-
gen Wehrburg Rumeli hisarr; nach weni-
gen Monaten, im Februar t452, fertigge-
stellt, konnten die Osmanen nun die Ver-
sorgung Konstantinopels i.iber die Mee-
resstraße kontrollieren und gegebenen-
falls auch sperren.

Anfang April des Jahres 1453 versam-
melte der Sultan ein großes Heer vor den
Mauern der Konstantinsstadt. Zahlenmà-
ßig dürfte es die Verteidiger um mehr als
das Zehnfache übertroffen haben; zudem
war es, vornehmlich infolge französi-
scher Unterstützung, mit einer mächtigen
Artellerie ausgestattet, der die rund ein-
tausend Jahre alten Mauern des Theo-
dosios II., Zettgen einer gänzlich anderen
Kriegstechnik, nur wenig Widerstand
entgegensetzen konnten. Die Zufahrt
zum Goldenen Horn war durch eine Kette
versperrt, die die Byzantiner zunächst er-
folgreich verteidigen konnten. Als es

Mehmed II. aber in der Nacht auf den22.
April 1453 gelungen war, seine Kriegs-
schiffe über Land in das Goldene Horn zu
schaffen und die Stadt somit von der
Land- wie von der Seeseite her zu bom-
bardieren, war das Schicksal Konstanti-
nopels entschieden. Nachdem die ständig
kleiner werdende Zahl der Verteidiger
zunächst noch einige Angriffswellen ab-
wehren konnte, brachte der Angriff vom
29.Mai den Osmanen den Sieg. Der Kai-
ser hatte auf den Mauern den Tod gesucht
und gefunden, das Byzantinische Reich
bestand nicht mehr. Mehmed II., nun-
mehr Fatih, der >Eroberer< genannt, rich-
tete sich in der Folge am Bosporos ein und
führte von hier aus weitere Eroberungen
in Europa wie in Kleinasien durch, auf der
Peloponnes und in Bosnien wie an der
Schwarzmeerküste, während gleichzeitig
großangelegte Umsiedlungsaktionen
neues Leben in die entvölkerte Haupt-
stadt brachten und diese rasch islamisier-
ten. Als der Sultan im Jahre 1481 im Alter
von erst 51 Jahren verstarb, war das Os-
manische Reich größer als jemals zuvor,
allein in den Jahren seiner Herrschaft hat-
te sich das Territorium um mehr als ein
Drittel vermehrt.
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ñ, vz.anz. und byzantiniscl¿ sind kon-

J{ ventionelle 
-Bezeichnungen, 

wel-
-D cnezuerst von den Philoìogen des
16. Jahrhunderts erdacht und in der Folge
übernommen wurden, um das christiani-
sierte Römeneich zu bezeichnen. Selbst
die Byzantiner haben nie die Bezeich-
rung Byzanz mit der Bedeutung, die wir
ihr heute geben, benutzt. In jener Zeit
verstand man unter Byzanz, Byzantis, By-
zantine rstadt Konstantinopel, unter By-
zantinern seine Einwohner. Die Byzan-
tiner haben sich selbst als unmittelbare
Nachfolger des römischen Imperiums
und somit der römischen Tradition gese-
hen. Aus diesem Grund nannten sie sich
selbst Römer (Rhomaioi). Die römische
politische Theorie, die griechische Kultur
und der christliche Glaube waren die we-
sentlichen charakteristischen Elemente,
welche die Entwicklung des mittelalterli-
chen byzantinischen Staates bestimmten.

In den elfhundert Jahren des byzan-
tinischen Reiches war der Kaiser Anfang
und Mittelpunkt der Herrschaft. Von der
Zeit des ersten byzantinischen Kaisers
Konstantin des Großen (324-337) anhat-
te das kaiserliche Gesetz so hohe Bedeu-
tung, daß alles um den Kaiser herum ge-
heiligt war. Von den bloßen Dingen um
ihn herum - heiliger Palast ( sacrum Pala-
tium),helliges Schlafgemach (s ac rum cu-
biculum), heilige Schatzkammer (sacer
largiti) - bis zu seiner Herrschaft kam
alles von Gott: Gott wollte den Kaiser,
und nur mit seiner heiligen Kraft war der
Kaiser in der Lage, sein Amt auszuüben.r
Es ist durchaus möglich, daß die Aner-
kennung des Christentums als offizielle
Religion von Konstantin den Großen un-
ter anderem auch den Zweck hatte, der
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BYZANZ I

Von Eleonora Kountoura-Galake

kaiserlichen Herrschaft noch eine religiö-
se Stütze zu geben.

Der ganze Staat hing also vom Kaiser
ab, und alle Befugnisse lagen in seinen
Händen: >das, was dem Kaiser geftillt, ist
das Gesetz< steht in einem Gesetz des
10. Jahrhunderts, das eine Phrase aus ei-
nem älteren Gesetz >quod principi pla-
cuit legis habet vigorem<< paraphrasiert.
Zentrum der kaiserlichen Herrschaft war
das Neue Rom, das seinen Namen Ko¿-
stantinopel vom Gründer Konstantin dem
Großen hatte, heute Istanbul, vom grie-
chischen eis ten polin (in die Stadt). Kon-
stantinopel wurde zu Recht gewählt, da es
genau an der Kreuzung der Wege von der
Donau bis in den Iran und vom Schwarzen
Meerbis zumAlten Rom lag. Es wurde im
Jahr 330 eingeweiht, war fürtausend Jah-
re Zentrum jeder administrativen Herr-
schaftsmaßnahme und beeinflußte die po-
litische und kulturelle Entwicklung ent-
scheidend.

Obwohl die Grundsätze der kaiserli-
chen Herrschaft und ihres Zentrums lang-
fristig unverändert blieben, war dies bei
der Organisation der staatlichen Struktur
nicht in gleicher'Weise der Fall. Der by-
zantinische Staat hat in seinem ungefähr
tausendjährigen Bestehen große, aber
auch kleinere administrative Verände-
rungen erlebt, die als natürliche Folgen
der historischen Zufälle jeder Zeit zu-
standekamen. Im weiteren werden wir se-
hen, wie sich sowohl die zentrale Ver-
waltungsstruktur als auch die Provinz-
verwaltung in den drei Perioden der Ge-
schichte des Staates, der früh- (324-610),
mittel- (610-1071) und spätbyzantini-
schen Periode (107 l-1453), entwickelt
hat,

Die frühbyzantinische Periode

Anfang des 4. Jahrhunderts begann die
Geschichte des byzantinischen Staates.
Die Gesellschaft dieser Zeit hatte eine
starke Krise erlitten, die eigentlich an den
aufeinanderfolgenden Bi.irgerkriegen und
dem Niedergang der öffentlichen Gewalt
lag.2 Der letzte anerkannte Kaiser der rö-
mischen Imperiums, Diokletian (284-
305), unternahm eine radikale admini-
strative Reform des Staates, die auf die
Stärkung der zuvor niedergegangenen
kaiserlichen Autorität und die Wieder-
herstellung der Verwaltung abzielte, um
alle Seiten der Regierung - wirtschaftli-
che, gerichtliche und administrative -
unter strikte Kontrolle zu bringen.

Zuerst erfolgte eine Trennung zwi-
schen ziviler und militärischer Gewalt;
jede Provinz hatte sowohl eine militäri-
sche (Dux) als auch eine zivile Verwal-
tung. Die Provinzen wurden in der Fläche
verkleinert, und ihre Zahl nahm stark zu.
Nach dem fanatischen christlichen latei-
nischen Autor Lactantits: >um sicher zu
sein, daJ3 sich díe Furcht überall verbrei-
tete, zerstückelte Diokletian die Provin-
zen. <3 Diokletians Herrschaftsgebiet hat-
te noch ungefähr hundert Provinzen, im 5.
Jahrhundert waren es mehr als 120. Dio-
kletian teilte den Staat in zwölf Regie-
rungsbezirke, Diözesen (díoecesis), aus
denen Ende des 4. Jahrhunderts vierzehn
wurden. Nach seinem schlauen, aber miß-
lungenen Versuch, das gesamte Herr-
schaftsgebiet mit dem System der Tetr-
archie (305-324) zuregieren, blieb Kon-
stantin der Große im Jahre 324 Allein-
herrscher und wurde somit der erste by-
zantinische Kaiser. Sofort übernahm er

2l

Der Verwaltungsaufbau
des byzantinischen Reiches
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fast alle administlativen Veränderungen
von Diokletian und erweiterte sie. El teil-
te das Kaiserreich in vier gloße admini-
strative Einheiten, die Präfekturen Qtrae-
fecturae praetorio), die wählend der gan-
zen ersten Periode erhalten blieben. Jede
Präfektur erstreckte sich über ein be-
stimmtes Gebiet, das ungefähr den heuti-
gen Ländern des südlichen und westli-
chen Europas, Kleinasien, dem Nahen
Osten beziehungsweise Noldafrika ent-
sprach:
l.Die praefectura praetorio per orient-

um (PPO) bestand aus den Diözesen
Oriens, Aegyptus, Pontica, Asiana,
Thracia.

2.Die praefectura praetorio per lllyri'
cumumfaßte die Diözesen Dakien und
Mazedonien (das heißt Griechenland
und Zentralbalkan).

3. Die praefectura praetorio lllyrici, Ita-
Iiae et Africae schloß außer Italien den
größten Teil des lateinischen Afrika,
Dalmatien, Pannonien, Noricum und
Raetia ein.

4. Die praefectura praetorio per Gallias
(oder Galliarum) besfand aus dem rö-
mischen Britannien, Gallien, der Iberi-
schen Halbinsel und dem ihr gegen-
überliegenden, westlichen Teil Maure-
taniens.

Jede Präfektur bestand aus ihren jeweili-
gen Diözesen (zwischen zwei und fünf)
und jede Diözese aus ihren jeweiligen
Provinciae. An oberster Stelle dieser Prä-
fekturen stand der praefectus praetorio,
allmächtiger Vertreter des Kaisers und
direkt abhängig von ihm. Die Herrschaft
der Prätorianerpräfekten bildet das cha-
rakteristische Merkmal der frühbyzanti-
nischen Verwaltung. Die Bedeutung des

Gesetzes, das in den Händen der Prä-
torianerpräfekten alle administrativen, fi-
nanziellen und gerichtlichen Zuständig-
keiten versammelte, war so groß, daß der
große Historiker Ernst Stein das früh-
byzantinische Zeitalter aus verfassungs-
geschichtlicher Sicht als >Epoche des
Präfektenregimeso bezeichnet hat. Der
Einsatz des PPO in Konstantinopel er-
laubte auf der einen Seite eine direkte
Zusammenarbeit mit dem Kaiser zur Lö-
sung der Probleme im Osten. wo es immer
viele gab, gab dem Kaiser aufder anderen
Seite aber auch die Möglichkeit, den star-
ken und ersten Würdenträger in der staat-
lichen Hierarchie aus der Nähe zu kon-
trollieren. Dessen Stelle in dieser Zeit
könnte heute mit der Stelle des Minister-
präsidenten verglichen werden.

Oberhaupt jeder Diözese war der Vikar
(vicarius) und jeder prov¡r¿cia der Präses

þraeses provinciae). Diese zwei letzte-
ren Würdentrâger wurden von den Herr-
schern als Gegenkräfte zum Ausgleich
des übermäßig anwachsenden Einflusses
und der demzufolge gefährlichen Macht
der Prätorianerpräfekten benutzt. In die-

sem internen Widerstreit unter den ein-
zelnen Regierungsorganen liegt das dy-
namische Element in der Entwicklung
des frühbyzantinischen Verwaltungssy-
stems. So bildete sich ein zentralisiertes
und hierarchisch organisiertes Provinz-
verwaltungssystem, das das wesentliche
Kennzeichen der staatlichen Struktur in
der ersten Periode der frühbyzantinischen
Zeit darstellt.

Alle hohen Würdenträger der Provinz-
verwaltung waren Mitglieder des Sena-
tes. Der Senat (ein Uberrest der alten
römischen ZeiT, der für viele Jahrhunder-
te eine große Rolle im Leben des Staates
spielte), wurde von Konstantin dem Gro-
ßen nach der Verlegung der Hauptstadt
nach Konstantinopel eingerichtet. Der
Senat besaß als gesellschaftliche Gruppe,
deren Mitglieder reiche Großgrundbesit-
zer waren, eine besondere Stellung in der
Gesellschaft, verlor aber als politisches
Organ seine Bedeutung, da seine politi-
schen Befugnisse begrenzt waren. Die
wirtschaftliche und gesellschaftliche
Macht des Senats ist also kein Zufall, auf
der anderen Seite aber auch seine politi-
sche Beschränkung, weil man der Senats-
aristokratie die Provinzverwaltung und
manche Gerichtszuständigkeiten in die
Hand gab: auf diese Weise befreite sich
die byzantinische Regierung von der häu-
figen und vielleicht gefährlichen Anwe-
senheit der Senatoren in der Hauptstadt
und in der zentralen Regierung des Rei-
ches.

Rom und Konstantinopel waren aus

dem Wirkungsbereich der Prätorianer-
prâfekten ausgenommen und unterstan-
den ihren eigenen Stadtpräfekten Qtrae-
fectus urbis). Der Stadtpräfekt war der
einzige Reichsbeamte, der nicht militäri-
sche Uniform, sondern das römische Bür-
gerkleid, die Toga, trug. Nicht nur in der
frühbyzantinischen Zeit spielte er eine
bedeutende Rolle, sondern auch in der
späteren Zeit. Er war Oberhaupt des Se-
nats und Polizeichef, der für die Erhal-
tung der Wasserversorgung sorgte und
den Handelsverkehr und die Besorgung
der Lebensmittel in der Stadt beaufsich-
tigte.

Die Zentralverwaltung war in eine Rei-
he selbständiger, vielfältiger Dienste ge-
gliedert, die in einem völlig zentralisier-
ten System organisiert waren. Oberhaupt
dieser Dienste waren vom Kaiser selbst
ausgewählte Personen, die gewisserma-
ßen heutigen Ministern entsprechen. Mit
der Entwicklung der Zentralverwaltung
und der selbständigen Verwaltung in
Konstantinopel beschränkte sich der Ein-
fluß der Prätorianerpräfekten und beson-
ders des PPO.

Konstantin der Große führte in seinem
Versuch, die Zentralverwaltung zu ver-
stärken, im Jahre 320 einen neuen Titel
ein, den des magister officiorum. Diese

Würde existierte auch in späteren Zeiten
unter gleichem Namen, aber mit anderen
Kompetenzen. Anfangs hatte der magi-
ster officioru¡"n beschrânkte Kompeten-
zen, die sich aber schnell auf Kosten des
Pr'ätorianerpräfekten Qt raefe cîus p raeto-
rlo) ausweiteten.Der magister fficiorum
vereinigte in seinem Ãmt (scrinia) die
ganze Staatsverwaltung, auch die Pro-
vinzzuständigkeiten. Seine Macht basier-
te aufden agentes in rebus, die als spezi-
elle Personal-Aufsichtspersonen fungier-
ten und Informationen über die Tätigkeit
und die politische Richtung des Perso-
nals, aber auch über die Stimmungen des
Volkes dem Kaiser gegenüber sammelte.
Auf diese Weise kam es dazu, daß der
magister Oberhaupt aller Bereiche der
Schutzpolizei, auch der des Kaisers, wur-
de. Er empfing die Botschaften, über-
wachte die Dolmetscher und die ganze
Hofsitte. Vy'ie der Historiker Priscus be-
richtet: >er wuJJte über alle Plcine des
Kaisers Bescheid, da der magister Ober-
haupt der Botschøften, der Dolmetscher
und der kaiserlíchen Wache war.<a

Zt der Zentr alverwaltung gehörte auch
der quaestor sacri palatii, ein im Verhält-
nis zum magister officiorum autonomer
Vy'ürdenträger und ähnlich dem heutigen
Justizminister. Die Aufsicht über die
Wirtschaftspolitik hatte der comes sacra-
rum largitionum, ein Würdenträger, des-
sen Name daran erinnert, daß die Vergü-
tung der Beamten und der Lohn der Ange-
stellten ausschließlich der kaiserlichen
Freigebigkeit zu verdanken sei. Wie jede
Amtverrichtung, die mit dem Kaiser zu
tun hatte, bekam auch der praepositus
sacri cubiculi, zuständig für die Verwal-
tung des Palastes und die kaiserlichen
Angelegenheiten, besonders was die kai-
serliche Garderobe angeht, einen beson-
deren Wert. Am Anfang war dies ein
ruhmloser Hofdienst, vom Anfang des

5. Jahrhunderts an aber wurde er den
obersten Staatsbeamten gleichgestellt.
Charakteristisches Beispiel der Macht
des praeposítøs ist der Fall Eutropius, der
vom Kaiser Arkadius (395-408) verlang-
te, daß er mit der Verwaltung der kaiser-
lichen Ländereien beauftragt werde.

Die Veränderungen bei der Armeever-
waltung, die Diokletian und Konstantin
hervorgebracht haben, waren grundle-
gend. Dioktetian hatte die limitanei (1i-

mes-Grenzer) eingeführt. Dies waren
Grenzsoldaten, die vom Staat Land in der
Nähe der Grenzenzum Anbau bekommen
hatten; im Gegenzug waren sie gezwun-
gen, für die Grenzwehr und den Schutz
ihres Einsatzortes zu sorgen. Diese Ver-
ordnung existierte viele Jahrhunderte
während der byzantinischen Herrschaft;
im weiteren werden wir darüber berich-
ten, wie sich diese Grenzsoldaten zu den
Akr it e s der mittelbyzantinischen Periode
entwickelt haben.

z -'\nrsroRrcuM, Winter 2001/2002
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Aus der schmerzhaften Erfahrung des
3. Jahrhunderts mit den ständigen militä-
rischen Erhebungen wurde deutlich, daß
die Regierung eine Armee brauchte, die
imlnland sowohl bei Putschversuchen als
auch bei derBekämpfung von feindlichen
Einfällen erfolgreich handelte. Eine sol-
che Armee, die exercitus comitatenses,
gründete Diokletian. Rolle und Macht
dieser Armee bestärkte Konstantin; dies
galt besonders nach der Schlacht an der
Milvischen Brücke im Jahre 312, wo das
Armeekorps der alten Prätorianergarde
wegen seiner bekannten Neigung zurEt-
hebung von Thronprätendenten und sei-
ner Unzuverlässigkeit aufgelöst wurde.
Danach wurde die kaiserliche Wache
(scholae palatinae) gegründet, die sich
dem magister fficiorum unterstellte. Zur
Zeit Konstantins des Großen war der
Kommandant der Armee der magister mi-
litum, wobei aber der magister peditum
die Infanterie kommandierte und der ma-
gister equitum die Kavallerie. Die Rol-
lenverteilung bei der Armee hatte das
Zíel, eine volle Befehlsgewalt von Kom-
mandanten bei der Armee zu verhindern,
um ihnen die Möglichkeit zu nehmen, die
kaiserliche Herrschaft zu bedrohen. Im
östlichen Teil des Kaiserreichs wurden
drei neue Kommandanten, die magistri
militum, eingesetzt, die eine örtlich be-
grenzte Herrschaft hatten. Die fünf Ober-
kommandanten waren direkt dem Kaiser
unterstellt, in dessen Händen die militäri-
sche Oberherrschaft lag.

Wie man sieht, bestand die byzanti-
nische Armee aus Einheimischen. Paral-
lel dazu bildete die Aufnahme fremder
Soldaten in die Armee ein charakteristi-
sches Phänomen der frühbyzantinischen
Periode. Ein fähiger und kampfbereiter
Teil dieser Söldnertruppen waren Ger-
manen, dercn Zahl ständig zunahm, mit
dem Resultat, daß sie ab dem 4. Jahrhun-
dert und danach immer mehr höhere Posi-
tionen bei der byzantinischen Armee be-
kamen, was zu unangenehmen Zuständen
führen konnte.

Die Verwaltungsstruktur, die Konstan-
tin der Große eingeführt hatte, wurde in
der ganzen frtihbyzantinischen Periode
beibehalten. Die von ihm vorgenomme-
nen Veränderungen waren so radikal, daß
der spätere Kirchenhistoriker Zosimus
Konstantin den Großen für den Verfall
der römischen Lebensart verantwortlich
machte, weil er die Verwaltung, die Ar-
mee und alles, was die alte römische
Macht stützte, verändert hat. Zosimus'
Ansichten reflektieren die große Verän-
derung des Staates, der seinen Charakter
wechselte und anfing, sich von der prä-
genden römischen Tradition von Jahr-
hunderten zu befreien.

Kurz bevor Kaiser Theodosios L (379-
395) im Jafue 395 starb, teilte er das
Kaiserreich auf; er überließ den östlichen

Teil seinem ersten Sohn Arkadius (395_
408) und betonte so die Bedeutung und
die Prioritäten des Ostens. Den westli_
chen Teil überließ er dem minderjährigen
Honorius (395423). Seitdem wurden
diese zwei Teile des eigentlich einheitli-
chen römischen Staates nie wieder mit-
einander verbunden und gingen ihre eige-
nen Wege. Einer der germanischen Stäm-
me, die nun, in der großen Völkerwande-
rung, aus dem Norden kamen, waren die
Goten, die nach dem Historiker Ammia-
nus Marcellinus als >die schlimmsten
Krimpfer der Erdeo galten. Nachdem sie
den Rhein überquert hatten, kamen sie
schließlich im Jahr 410 in Rom an, das ihr
Führer Alarich für drei Tage besetzte,
ohne daß der östliche Reichsteil zu Hilfe
kommen konnte. Die Eroberung Roms
rief große Angst bei den Zeitgenossen
hervor, die den Eindruck hatten, daß das
Ende einer Epoche komme: >die Stadt,
die die ganze Welt erobert hat, wurde
erobert<< klagte der heilige Hieronymus.
Die Folgen dieser großen Eroberung
durch barbarische Stämme waren im
Osten und im Westen in unterschiedlicher
Weise spürbar. Die Westgoten sollten
ganz Italien durchqueren und sich in den
Provinzen Vy'estfrankreichs und von dort
aus in Spanien niederlassen; Spanien
wurde zwischen W'estgoten, Sueben,
Vandalen und Alanen aufgeteilt, woge-
gen der westliche Kaiser keinerlei Wider-
stand aufbieten konnte. Aber auch das
östliche Reich stand unter dem Druck der
Eroberer, und an der nördlichen Grenze
kam es zu ständigen Konflikten. Daß die
Armee aus Söldnertruppen bestand, ging
auf Kosten des Staates: die Germanen
besetzten die wichtigsten Verwaltungs-
stellen, und die Gefahr, daß die Macht in
fremde Hände übergehen könnte, wurde
sehr deutlich. In der byzantinischen
Hauptstadt entwickelte sich gegen die
Germanen eine starke Opposition, die bis
zum Ende des 5. Jahrhunderts bestand.
Die Germanen wurden aus der Armee
verjagt, und es folgte eine große Reor-
ganisation der römischen Streitkräfte.5
Trotzdem mußte die byzantinische Re-
gierung wegen der schwierigen Situation
wieder die Hilfe der kriegserfahrenen
Germanen in Anspruch nehmen, bloß
diesmal unter anderen Umständen: sie
wurden unter dem Kommando kaiserli-
cher Staatsoffiziere in Dienst genommen.

Der östliche Teil hat es nach der Erobe-
rung der germanischen Stämme Ende des
5. und Anfang des 6. Jahrhunderts ge-
schafft, über die Krise hinweg zu kom-
men. Der Kirchenhistoriker Zosimus
schreibt in klarer Erkenntnis der Tatsa-
chen'. >der östliche Teíl der Herrschaft ist
die Feinde losgeworden und existierte in
voller Ordnung ... wcihrend der westliche
Teil in totaler Unordnung existierte.<
Obwohl der westliche Teil von den

Germanen erobert war und trotz der Tat-
sache, daß beide Teile des Kaiserreichs
eine getrennte Verwaltung hatten, über-
lebte die Idee der Reichseinheit. Diese
wurde auch tatsächlich durch den großen
Kaiser Justinian L (527-565) verfolgt.
Während seiner Herrschaft existierten
zwei entgegengesetzte Richtungen: die
Sorge um die Wiederherstellung des alten
Imperium Romanum, die Reconquista
(welche mit der Wiedereroberung Itali-
ens, Spaniens und Nordafrikas angestrebt
wurde), auf der anderen Seite die Sorge
um den Sieg der Orthodoxie und die Ein-
führung der griechischen Sprache in ei-
nem großen Teil der Gesetzgebung.

Grundlegend für die I{erschaft Justi-
nians war die Etablierung der absoluten
zentralisierten Monarchie. Dies kommt
sehr deutlich in einem Gesetz Justinians
zum Ausdruck, in dem steht'. >Seitdem
uns Gott an die Spitze des Römerreiches
gestellt hat, setzenwir allen Efer darein,
stets alles zum Nutzen der Untertanen des
von Gott uns anvertrauten Staates zu
tun.<6ImJahre 532 brach ein großer Auf-
stand des Pöbels von Konstantinopel, der
sogenannte Nika-Aufstand, aus, der so-
wohl die Innenpolitik Justinians als auch
die Verwaltungsstruktur beeinflußt hat:
der Kaiser setzte die ständigen Einwoh-
ner der Hauptstadt unter Kontrolle und
schuf dann das Amt des quaesitor, der die
Aufgabe hatte, die Ankömmlinge aus den
Provinzen in der Hauptstadt zu überwa-
chen. Justinian strebte die Einheit des
Staates vor allem durch die Einheit des
Rechtes an. In dieser Weise entstand das
große Gesetzeswerk, das zur Grundlage
der europäischen Gesellschaft in Mittel-
alter und Neuzeit wurde.

Einige der wichtigsten Reformen Justi-
nians waren die Verwaltungsreform, um
die Untertanen vor der Unterdrückung
durch Verwaltungsorgane zu beschützen.
Der Kaiser begtenzte dieZahl der Staats-
beamten und ging zur Zlsammenlegung
von Provinzen über. Bis zu seiner Zeit
galt die Trennung zwischen ziviler und
militärischer Amtsgewalt in den Provin-
zen, die derreziproken Gleichstellung der
beiden Ämter und der Verhinderung ei-
nes Militäraufstandes diente. Justinian
nahm eine radikale Umstellung vor, in-
dem er beide Ämter in eines zusammen-
faßte. In einem weiteren Gesetz erklärt er

die Gründe, die ihn dazu geführt hatten:
>Da wir feststellen, dat3 in den rauheren
Provinzen die Hetschaft bis ietzt doppelt
besetzt wurde, keine jedoch ihren Zweck
von sich aus hinreichend effillte, schien

es uns deshalb angebracht, in einigen
unserer Provinzen, in denen sich ein zivi-
ler und ein anderer, militcirischer Gou-

verneur stìindig miteinander stritten und
gegeneinander kämpften - nicht um den

[Jntertanen etwas Gutes anzutun, son-

dern um sie vielmehr stärker in Mitlei-
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denschaft zu ziehen -, die Åmter zu einem
zusammenschlieJSen, das heitSt das zivile
und das militärische und demjenigen, der
diese Macht inne hat, wiederum die Be-
zeichnung Prätor zuverleihen.<<7 All die-
se Reformen brachten die Verwaltung all-
mählich dem Grundprinzip näher, wel-
ches sich später durchsetzen sollte. Sie
markieren den Ubergang von der admini-
strativen Gliederung unter Diokletian
und Konstantin zum völlig anderen und
einheitlichen System der Themenord-
nung, das für die zweite, mittelbyzantini-
sche Periode gilt. Das Zeitalter Justinians
bedeutete nicht, wie er es wollte, den
Beginn einer neuen Ära, sondern den Ab-
schluß einer großen zu Ende gehenden
Epoche.

Die mittelbyzantinische Periode

Das 7. Jahrhundert, mit dem auch die
mittelbyzantinische Periode (610-1071)
beginnt, bedeutet eine besonders kriti-
sche Zeit für Byzanz. Von allen Fronten
her eroberten Feinde byzantinische Ge-
biete, und der byzantinische Staat verlor
viele Provinzen mit dem Resultat, daß er
auf Provinzen zusammenschrumpfte, in
denen das griechische Element vor-
herrschte. Schon in der Zeit Justinians
begann der Gebrauch der griechischen
Sprache in der Staatsverwaltung, und
langsam verlor die Sprache der pater -
das heißt das Lateinische - an Boden, da
den Untertanen im Osten nur das gemeine
Griechische verständlich war.

Die Änderung der Sprache läßt sich
auch deutlich an der Änderung des Titels
des Führers erkennen. Ab dem 7. Jahr-
hundert wurde der Titel Augustus durch
den hellenistischen Titel Basileus (Kö-
nig) ersetzt. Der Kaiser-König blieb im-
mer an der Spitze der gesamten Staats-
hierarchie. Alles ging von ihm aus und
endete bei seiner Person. Um ihn bildete
sich die kaiserliche Kanzlei aus einer
Vielzahl von Beamten, mit den Protoa-
sekretis als Leiter. Oft gab es auch eine
Zwischenperson, den Paradynasteuon
oder Vermittler (das heißt die Person zwi-
schen dem König und den anderen). Der
Kaiser-König tibte seine Macht aus, in-
dem er mit dem Oberhaupt der jeweiligen
Amter oder den Gouverneuren der Pro-
vinzen und der militärischen Einheiten
zusammenarbeitete.

Ab dem 7. Jahrhundert fanden auch
große Veränderungen in der Zentralver-
waltung statt, die das Ende des ersten
byzantinischen Verwaltungssystems dar-
stellten. Das große zentrale Amt des PPO
verschwand nach dem Jahr 680, und zu
dieser Zeit teilte sich der Zuständigkeits-
bereich des bis dahin starken magister
officiorum, der aber bis zum 9. Jahrhun-
dert im Amt blieb und später nur einen
einfachen Ehrentitel erhielt. An die Stelle
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Die Insignien des magister militum per Orientern (Oxford,
Bodleian Library)

der alten Ämter traten jetzt verschiedene
Behörden, die Logothesl¿¡¿. Dies waren
sozusagen Ämter, die direkt vom Kaiser
abhängigwaren. In den Logothesien, die
sich auch Sekreta nannten, traf man Be-
amte mit Bezeichnungenwie etwa Char-
tularius und Notarius an, die auf Buch-
halter hinweisen. Leiter der wichtigsten
Logothesien waren: der Logothet des Ge-
nikon, der zum ersten Mal im Jahre 692
auftâucht, ftir Zuteilung, Einhebung und
Aufsicht der Steuern zuständig war und
das höchste Amt in der Hierarchie der
Zentr alv erw altung innehatte. D er Lo g o -

thet des Stratiotikonbeschâtftigte sich mit
Unterbringung und Besoldung beim Mili-
tär. Der Logothet des Dromos war der
Vorsteher der Reichspost. Der Sakella-
rløs, der Vorsitzende der Staatskasse, der

ab dem 8. Jahrhundert eine hohe Stelle in
der Verwaltung bekleidete, ersetzte den
comes sacrarum largitionurø. Die Rolle
des Senats verlor immer mehr an Ach-
tung, und Ende des 9. Jahrhunderts wur-
den seine gesetzlichen Befugnisse abge-
schafft.

In der kritischen Zett des 7. Jahrhun-
derts fanden auch in der Provinzverwal-
tung und beim Militär radikale Verände-
rungen statt, die eine Neugestaltung der
Verwaltungsstruktur bedeuteten. Es ist
sehr schwer, diese Veränderungen nach-
zuvollziehen, da es leider keine besonde-
ren Quellen dazu gibt. Man kann die Vor-
gänge daran ermessen, daß zu dieser Zeit
langsam Verwaltungsgesetze verschwin-
den und an ihrer Stelle neue erscheinen:
wir haben gesehen, daß der PPO im Jahre
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680 zum letzten Mal erwähnt wird, wäh-
rend der praeþctus praetorio per lllyri-
cum zwischen den Jahren 641-680 auf-
hört zu existieren. In den Quellen er-
scheint der Ausdruck Thema, der sich
anfangs auf eine militärische Einheit be-
zieht, aber später immer mehr ihre Basis
und besonders die Militärverwaltungsbe-
zirke meint, auf die die Regionen des
Kaiserreichs aufgeteilt waren. Das Prin-
zip der Themen brauchte lange Zeit, um
sich durchzusetzen, und wurde schließ-
lich zum >Rückgrat des mittelalterlichen
byzantinischen Staates<<.8 Sobald die
Themenverwaltung eingeführt wurde,
waren die Themen wenige a¡ der Zahl
und hatten einen entsprechend großen
Umfang: die ersten in Kleinasien gegrün-
deten Themen waren das Thema Arme-

niakon, fnr 661 sicher bezeugt, das The-
ma Anatolikon, belegt im Jahr 669, und
das Thema Opsikion, belegt im Jahr 680.
In den europäischen Provinzen finden wir
das Thema Thrakien, vermutlich zwi-
schen den Jahren 680-685 gegründet, und
das Thema Hellas, dessen erster Stratege
im Jahre 695 begegnet. Das maritime
Thema der Karabisianer wird mit Sicher-
heit im Jahre 697 bezeugt.

Die Themen wurden von einem Strate-
gen verwaltet, der die Pflichten des Rich-
ters, des Steuereinnehmers und des Gou-
verneurs des örtlichen Militärs seines Ge-
biets auf sich vereinigte. Die Existenz der
Themen ist besser in den Quellen des 9.
und 10. Jahrhunderts belegt und beson-
ders im Werk De thematibus, das Kon-
stantin VII. Porphyrogennetos im Jahre
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Die Insignien des magister officiorum
(Oxford, Bodleian Library)

934 verfaßte.e Das Thema wurde ge-
wöhnlich in vier Tourmen unterteilt, die
von den Tourmarchen regiert wurden,
Die Tourmen unterteilten sich in Droun-
goøs, welche von den Droungarius re-
giert wurden, die Droungous.wiederum
unterteilten sich in Banden, regief von
de¡ Komiten Es handelt sich um eine
dezentralisierte Provinzverwaltung mit
einer Tendenz zur Vereinfachung, vergli-
chen mit dem komplizierten Netz von
Politikern und den militärischen Behör-
den, die in der frühbyzantinischen Zeit
existierten. Der byzantinische Staat be-
kam jetzt seine mittelalterliche Gestalt.
Das Prinzip der Themen, das einer land-
wirtschaftlichen und militärischen Ge-
sellschaft entspricht, hatte die Absicht,
die militärische Bereitschaft und die Ab-
wehr des Staates zu bestärken. Die neue
Armee, die eine Nationalarmee war, be-
stand hauptsächlich aus Soldaten-Land-
wirten, die ständig auf ihrem eigenen
Landgut lebten. Die Soldaten, die an der
Grenze wachten. nannten sich Akriten
(Akri - Grenze). Dieses System hatte sei-
ne Wurzeln natürlich i¡ der Zeit der limi-
tanei.

Mit der Entwicklung derLogothesen in
Konstantinopel und der Themen in den
Provinzen bekam die Struktur der Regie-
rungsverwaltung einen dezentralisierten
Charakter. Jede Verwaltungsbehörde
wurde aber zugleich ununterbrochen vom
Zentrum kontrolliert, besonders in finan-
ziellen Angelegenheiten. Die mit den Fi-
nanzeî beauftragten Angestellten der
Themen, die zur Gerichtsbarkeit des Ge-
nerals gehörten, waren einem Zentralbü-
ro untergeordnet, das in der Hauþtstadt
seinen Sitz hatte und dem Berichte über
Verwàltungstätigkeit erstattet werden
mußten.

Die Periode der makedonischen Dyna-
stie (867-1025) stellt das Goldene Zeital-
ter der Verwaltungsinstitutionen dar. Die
Kataloge der Hierarchie der Staatsbeam-
ten, die aus dieser Zeit gerettet sind, las-
sen einen gutfunktionierenden Verwal-
tungsmechanismus erkennen. 10

In Konstantinopel existierte seit der
frühbyzantinischen Periode ein eigener
Gouverneur, der sich Stadteparch nannte
und für viele Amtsbereiche zuständig
war. Michael Psellos, ein großer Gelehr-
ter und Politiker des 11. Jahrhunderts,
sagte: >dieses Amt ist das eines Kaisers,
nur der Purpur fehlt íhm.< (Pvpur war
dem Kaiser vorbehalten.)

Das System der Themen bildete das
Gerüst, um das sich der byzantinische
Staat in der mittleren Periode entwickel-
te. Die Gouverneure der Themen, die
Strategen, errangen schnell umfangreiche
Kompetenzen. Seit der Zeit der Themen
läßt sich eine generelle Tendenz erken-
nen, sich wirksam an der Innenpolitik zu
beteiligen. Jedes Thema zeigt aber eigene
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politische Entwicklungsverlâufe, immer
abhängig von der Außen- und Innenpoli-
tik." Die Gouverneure der Themen, die
mit der Zeit zt Grundeigentum kamen,
kamen aus militärischen Familien und
nahmen für sich allein die Würde des

Gouverneurs in Anspruch. Die Mitglie-
der dieser militärischen Familien bildeten
die Provinzaristokratie und werden in den

Quellen mit dem charakteristischen Be-
griff die Mcichligen versehen. Ihre riesige
Macht, besonders nach den siegreichen
Kriegen gegen Araber und Bulgaren und
der Ausdehnung der östlichen und nördli-
chen Grenzen, wurde für die kaiserliche
Herrschaft sehr gefährlich. Die Familien
der Phokas, Skleroi, Maleinoi und andere
herrschten in den Provinzverwaltungen,
und ihre Vertreter wurden Kaiser. Die
Kaiser der mazedonischen Dynastie
(861-1025) versuchten, ihnen mit einer
Reihe von Gesetzen Schranken zu setzen,
sie abel auch mit einer Landaufteilung in
den Themen zu schwächen. Sie begannen
seit Ende des 10. Jahrhunderts, die Würde
des Strategen vielen Stadtkommandanten
und Gouverneuren kleiner Gebiete zu er-
teilen, was eine Inflation und Herabwür-
digung der Würde des Strategen zur Folge
hatte.DieZahl der Themen wuchs von elf
im Jahr 17 5 auf über vierzig am Ende des

10. Jahrhunderts; die Themen werden nun
in den Quellen immer weniger erwähnt.
Der Schwerpunkt der Armee bezog sich
immer mehr auf kleinere militärische
Einheiten, die Tagmata, die sich sowohl
aus einheimischen als auch aus fremden
Söldnern bildeten und als Oberhaupt ei-
nen Herzog (Dux, eine alte Institution der
frühbyzantinischen militärischen Ver-
waltung) und einen Katepanust2 hatten;
letztere Bezeichnung ist etymologisch
von den griechischen Wörtern kata ttnd
epano abzuTeiten (auch die mittelalterli-
chen und neuzeitlichen Wörter capita-
neus, Kapitrin stammen dort). DieserNie-
dergang der Themenverwaltung bedeute-
te eigentlich einen Verfall des Staatsme-
chanismus, auf dem die ganze Funktion
des byzantinischen Staates in den voran-
gegangenen Jahrhunderten beruhte.

Als im Jahre 1025 der letzte Vertreter
der makedonischen Dynastie, Basilius II.
(916-1025) starb, ließ die Wirksamkeit
der Verwaltung nach, und es begann ein
allgemeiner Verfall der Herrschaft. In der
Periode zwischen 1025-101 I henschten
willenlose Kaiser; der Staat wurde eigent-
lich von den Paradynasteuontes regiert.
Parallel entwickelte sich eine heftige Po-
lemik zwischen der Staatsherrschaft Kon-
stantinopels und der Militärhenschaft der
Provinzen. Schließlich kam die Aristo-

la'atie der Hauptstadt an die Macht. Dies
hatte den Niedergang der kaiserlichen mi-
litärischen Macht und die Zersplitterung
der Verwaltungsstruktur zur Folge.

Die spätbyzantinische Periode

In der Zeit, in der sich die mittelbyzan-
tinische Periode schloß und die dritte Pe-
riode (1071-1453) begann, stand der by-
zantinische Staat vor neuen Veränderun-
gen in der Verwaltung, die aber nicht wie
früher einen Vy'iederaufbau, sondern ei-
nen Verfall zur Folge hatten.

Ab dem 11. Jahrhundert bekam die
Herrschaft wieder ein anderes Bild, da

sich die Herrschaftsgebiete der Reihe
nach den türkischen feindlichen Einfällen
beugten und sich die Flächen des by-
zantinischen Staates dramatisch verrin-
gerten. Kleinasien, auf das sich das einst
starke Verwaltungssystem stützte, ging
zugrunde.

Die Veränderungen der Kaiser dieser
Zeit zielten auf die S chaffun g eines völli g

zentralisierten Verwaltungssystem ab,

dessen Oberhaupt der Logothet der Se-

kretawaÍ, eine Art Ministerpräsident, der
koordinierte und die Staatsämter leitete.
Er wird seit dem Ende des 12. Jahrhun-
derts als GroJ3logothet bezeichnet. Die
Armee, die Ta gmata, bestand ausschließ-
lich aus Söldnertruppen. Sie wurde aus

der Staatskasse besoldet und war von der
Zentralgewalt abhängig. In der Provinz-
verwaltung tauchte wieder die Themen-
verwaltung auf, aber nur hinsichtlich der
Zentralisierung der staatlichen und mili-
tärischen Macht auf eine Person, den Dax
oder Katepanøs, da es in den Themen
keine Armee mehr gab. Der ganze staatli-
che Mechanismus wurde ausschließlich
von den Mitgliedern der Komnenoi-Fa-
milien regiert, was zur Gründung einer
starken Dynastie führen sollte. Neue Titel
wurden eingeführt, da die alten an Aner-
kennung verloren hatten.

Ein wichtiger Punkt in der Verwal-
tungsentwicklung des byzantinischen
Staates war die Eroberung Konstantino-
pels im Jafu 1204 durch die K¡euzritter,
unter denen auch das byzantinische Reich
aufgeteilt wurde.r3

Die Verwaltung der spätbyzantini-
schen Periode unterschied sich radikal
von der vorangegangenenZeit. Nach der
W'iedereroberung Konstantinopels von
den Franken (1261) blieben nur ein ganz
kleiner Teil Kleinasiens und die Haupt-
stadt vom ehemaligen mächtigen byzan-
tinischen Reich übrig. Dieses stark ver-
kleinerte Reich wurde von regionalen
Gouverneuren regiert, die sich Kefalae

oder Kefalatikevontes nannten. Sie hatten
ihren Sitz in Städten oder Burgen und
regierten ein sehr kleines Gebiet in deren
Nähe. Die Armee rekrutierte sich aus-
schließlich aus Söldnertruppen, deren
Zahl immer von den finanziellen Mög-
lichkeiten des Staates abhing und ständig
eingeschränkt war, mit der Folge, daß die
Truppen weniger kampffähig waren.

Konstantinopel, das immer das Ver-
waltungszentrum war, wurde jetzt zu ei-
nem Schlachtfeld zwischen den aristokra-
tischen Familien, die an die Macht kom-
men wollen. Die Bürgerkriege haben die
Verwaltungsmaschine zerstört und die
türkische Eroberung erleichtert.
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T n der Zeit zwischen 394 und 1453, der

I Z"itdes byzantinischen Reiches, fan-
I¿"n, wie ïichr anders zu erwarten,
mehrfach umfassende Veränderungen in
Verwaltung und Gesellschaft des byzan-
tinischen Herrschaftgebietes statt. Hier-
bei war neben der Verwaltungsgeschichte
(vergleiche den Beitrag von Eleonora
Kountoura-Galake im vorliegenden Heft)
auch die Geschichte des byzantinischen
Reiches selbst ein wesentlicher Faktor
der Veränderung. Das Reich Justinians I.
(527-565), das sich von Spanien bis an
den Euphrat ersteckte, unterschied sich
nicht nur in seiner Größe vom Kleinstaat
des 14. und 15. Jahrhunderts, der allen-
fàtts dle südliche Balkanhalbinsel, die
Ägäis und das kleinasiatische Küstenland
beherrschte. Die Verwaltungen dieser
beiden unterschiedlichen Räume waren
voneinander in demselben Ausmaß ver-
schieden wie die Träger dieser Verwal-
tung.

Die Verwaltung des byzantinischen
Staates und der Kirche entwickelte sich
aus der spätantiken Verwaltung des römi-
schen Reiches, wie sie durch die Refor-
men des Kaisers Diokletian (284-305
n. Chr.) grundgelegt worden war. Im
spätrömischen Reich wurde zwischen der
senatorischen Zivilverwaltung und der
militärischen Verwaltung unterschieden.
Die lokale Zivilverwaltung lag im we-
sentlichen in den Händen der örtlichen
Curialen. Curiale und Senatoren gehören
in der Spätantike zu nominell festgefüg-
ten sozialen Gruppen, deren Status sich
vererbte. Diese Aufteilung der Gesell-
schaft verlor sich endgültig im Laufe des
7. Jahrhunderts. Charakteristisch für die
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BYZANZ I

Von Christof Kraus

gesamte Verwaltung von Staat und Kir-
che und das byzantinische Militär ist spä-
testens ab diesem Zeitpunkt, daß der Wil-
le des Kaisers beziehungsweise der Zen-
tralgewalt über Stellung und Laufbahn
des Einzelnen entscheidet. Jeder Beamte,
jeder Soldat und jeder Kirchenmann
macht eine individuelle Laufbahn durch,
die im Prinzip nicht an Geburt, Stand
oder ähnliche Kriterien gebunden ist,
sondern allein dem Willen des Kaisers
oder der lokalen staatlichen oder kirchli-
chen Organe unterliegt. Zwar sind immer
wieder Familien bekannt, die über lange
Zeitzahbeiche hohe Funktionäre in Staat
und Kirche stellen, aber niemals werden
diese Familien zu einer rechtlich veran-
kerten Institution. Eine lokale oder
reichsweite Aristokratie, deren Vertreter
hohe Posten in der Verwaltung besetzen,
war damit vorhanden und wurde als sol-
che wahrgenommen. Exklusiv war diese
Stellung aber niemals, sondern immer
abhängig vom Willen des Kaisers. Wäh-
rend sich zum Beispiel Kaiser Justin I.
(518-527) und sein Neffe Justinian I.
(527-565), die sich aus kleinen Verhält-
nissen zum Kaisertum vorarbeiteten, bei
der Herrschaftsausübung oft auf Aufstei-
ger und Verwandte stützten, bevorzugte
die Kaiserdynastie der Komenen (1081-
1185) bei der Vergabe der höchsten Zi-
vilstellen die Angehörigen der eigenen
Großfamilie und verwandter Aristokra-
tenfamilien. So war die Laufbahn der Be-
amten von jeweils individuellen Einflüs-
sen bestimmt. Ein Aufstieg aus niederer
Herkunft bis in die höchsten Ränge der
Staatsverwaltung war zu allen Zeiten
möglich.

Neben diesen Aufsteigern sind aber
auch Familien bekannt, die über Jahrhun-
derte unter mehreren Kaiserdynastien
einflußreiche Posten besetzten. Diese Fa-
milien gehörten meist auch zu den Groß-
grundbesitzern. So die Familie Phokas,
die aus Kleinasien stammte und vom Be-
ginn des 9. bis zum Ende des 13. Jahrhun-
derts viele bedeutende Staatsfunktionäre
stellte, darunter einen Kaiser, Nikepho-
rosII. Phokas (Kaiser 963-969). Auch
die Familie Kantakuzenos ist von der
Mitte des 1 1. Jahrhunderts bis zum Ende
der byzantinischen Zeit mit bedeutenden
Vertretern nachgewiesen, darunter dem
Kaiser Johannes VI. Kantakuzenos (Kai-
ser l34l I 1347 -1354). Dieser Aristokrat
hatte vor seiner Machtübernahme höchste
politische Ämter inne, seine Söhne hatten
von 1349 bis 1381 in der Peloponnes
(Despotat von Morea) eine halbautonome
Herrschaft inne. Ferner sind in der by-
zantinischen Spätzeit Familien nachzu-
weisen, die eine längere Zeit Positionen
im Staatsdienst besetzten, ohne dauerhaft
zu den höchsten Amtern vorzustoßen; so

zum Beispiel die Familie Raoul/Rhalles,
die vom 12. bis zum 14. Jahrhundert im-
mer wieder mit Beamten nachzuweisen
ist, oder auch die Familie Apokaukos,
deren Vertreter nach dem ersten bedeu-
tenden Mitglied der Familie, Alexios
(T 1345), bis zum Ende der byzantini-
schen Zeit immer wieder belegt sind. Die-
se Familien bildeten die Aristokratie des

spätbyzantinischen Reiches. Feste, un-
durchlässige Gruppen wie die westlichen
Ftirsten oder ein Ministerialen- bezie-
hungsweise Dienstadel entwickelten sich
aber nicht. Dies läßt sich auch daran er-
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kennen, daß immer wieder Träger der
entsplechenden Namen in den höchsten
Amteln überliefert sind, von denen nicht
zu klären ist, ob es sich tatsächlich um
Angehörige der betreffenden Familien
handelte oder nicht.

Durch die gesamte byzantinische Ge-
schichte wurden die Funktionen in Staat
und Kirche individuell vergeben. Die
Herkunft wal dabei ein wichtiger Faktor,
irn konkreten Fall konnte dieser aber von
anderen Faktoren überlagert werden.

Die Zentralverwaltung

Die Funktionäre der byzantinischen Zen-
tralverwaltung waren im wesentlichen
die Funktionäre des kaiserlichen Hofes.
Zwal ist eine Trennung der Bereictre der
kaiserlichen Hofverwaltung, der Zivil-
verwaltung und der militärischen Ver-
waltung in der gesamten byzantinischen
Geschichte nachzuweisen, jedoch ist die
Vermischung dieser Bereiche in der
Staats- und Hofverwaltung eher die Regel
als die Ausnahme.

Ein charakteristisches Beispiel ist der
Eunuch Narses (um 490-574). Wahr-
scheinlich von armenischer Herkunft,
stieg er in der Hofverwaltung unter den
Kaisern Justin I. und Justininan I. auf, war
an der Unterdrückung der Nika-Revolte
in Konstantinopel (532) beteiligt und er-
langte 538 den Posten eines Praepositus
sacri cubiculi, das heißt des Chefs der
kaiserlichen Hofverwaltung. Im selben
Jahr wurde er mit dem Oberkommando
einer Armee betraut und führte in den
fblgenden Jahren den Krieg gegen die
Goten in Italien und andere Feldzüge.
Später widmete er sich der Verwaltung
des eroberten Italiens.

Eine ähnlich vielfältige Laufbahn
machte Johannes Kantakuzenos (Ende
12. Jahrhundert-1383) durch. Aus einer
aristokratischen Großgrundbesitzerfami-
lie stammend, war er zunächst im Gefolge
velschiedener Feldherren tätig, erhielt
1320 die Hofwürde eines Megas Papias
(Palastverwalter) und wurde im selben
Jahr Statthalter in Adrianopel. 1325-
l34l war Kantakuzenos Megas Dome-
stikos (Minister für Heer und Marine).
1341-1354 versuchte er sich mit wech-
selndem Erfolg als Kaiser zu etablieren.
Ab 1354 bis zu seinem Tod spielte er als
Mönch die Rolle eines kaiserlichen Bera-
ters und Vertrauten.

Auch Wechsel in die kirchliche Lauf-
bahn walen nicht ungewöhnlich. Neben
einer ganzen Reihe von Beamten, die aus

dem Dienst der Zentralverwaltung aus-
schieden und Mönche wurden, wurden
einige hohe Funktionstr'äger auch Bischö-
fe oder sogar Patriarch von Konstantino-
pel. Der Jurist und Diplomat Photios zum

Beispiel wurde im Jahre 853 in einer be-
sonderen kirchenpolitischen Situation
Patriarch der Hauptstadt.

Neben diesen wechselnden Titeln und
Funktionen der einzelnen Beamten ist ein
weiteres Spezifikum der byzantinischen
Zentralverwaltung, daß viele der heute
bekannten Beamten nicht so sehr wegen
ihres Wirkens in der politischen Welt
überliefert wulden als wegen der von ih-
nen hinterlassenen Schriften.

Eingangsvoraussetzungen oder ein be-
stimmter Bildungsweg für den Dienst in
der Zenúal- oder Lokalverwaltung lassen
sich nicht nachweisen. Wie die Bildung in
der byzantinschen Epoche insgesamt,
war auch die Vorbereitung auf den Dienst
in der Verwaltung nicht spezifisch gere-
gelt. Neben einer gewissen Grundbildung
sind in verschiedenen Zeiten und Räumen
Bemühungen der Zentralgewalt nachzu-
weisen, dem Verwaltungsnachwuchs ei-
ne Ausbildung oder Einschulung durch
angestellte Lehrer und einen systemati-
schen Unterricht zukommen zu lassen.
Auch Handbücher über den Verwaltungs-
dienst und den Aufbau der Reichsver-
waltung sind erhalten geblieben, die wohl
auch der Ausbildung.der künftigen Funk-
tionsträger dienten. Uber die Einstellung
der Beamten der Zentralverwaltung sind
wir kaum unterichtet, es hat den An-
schein, daß hier die Familie eine gewisse
Rolle spielte. Der Aufstieg vollzog sich
aber im Prinzip in geordneten Bahnen.
Charakteristisch für die gesamte byzan-
tinische Epoche ist der streng hierarchi-
sche Aufbau der Verwaltung und der
Laufbahn der Beamten. In zahlreichen
Erlässen und Ranglisten sind die Abfolge
der Rangstufen und Dienststellen der
Zentralverwaltung, ihre internen Rang-
verhältnisse und die Verschiebungen, die
sich im Laufe derZeitergaben, festgehal-
ten. Analog zu diesem Rangsystem voll-
zog sich die Laufbahn der Staatsbeamten
relativ systematisch von unten nach oben.
Allem Anschein nach erfolgte die Aus-
wahl und Ausbildung der höheren Funk-
tionsträger während des Aufstiegs durch
die niederen Ränge. Daneben sind niede-
re Beamte oft auch als Begleiter von hö-
heren Funktionären überliefert. So ist der
spätere Patriarch Photios als Begleiter ei-
nes höheren Beamten auf einer Gesandt-
schaft zu den Arabern überliefert. Auch
der Feldherr und spätere Kaiser Nike-
phoros Phokas (tm912-969) war lange
Jahre Begleiter und Mitarbeiter seines
Vaters, bevor er selbst die ersten selbstän-
digen Kommandos erhielt.

Die strenge Hierarchisierung der
Staatslaufbahn wurde durch ein extrem
indivduelles Element durchbrochen. Alle
Aufstiege und jede Position waren im
Prinzip vom Willen des Kaisers abhän-

gig. Dieses Prinzip führte natürlich zu
einer gewissen Unsicherheit unter den
leitenden Beamten, was sich in ständigen
Intrigen, Hofquerelen und Verschwörun-
gen zeigt. Anders als im westlichen feu-
dalen Staat war die Stellung aller byzan-
tinischen Staatsbeamten zwar individuell
jeweils festgelegt, was sich vor allem im
streng geregelten Hofzeremoniell zeigte,
aber immer von der Gunst des Kaisers
beziehungsweise der bestimmenden
Kreise abhängig. Aufstieg und Position
jedes staatlichen Würdenträgers waren
damit unsicher und individuell anders.

Soweit bekannt, wurden die byzantini-
schen Staatsdiener der Zentralverwaltung
individuell in Geld und Sachleistungen
entlohnt. Allerdings sind auch Zuweisun-
gen von Land und Einnahmen überliefert.
Diese Entlohnung variierte im Laufe der
Zeit beträchtlich, war aber im Prinzip ein-
heitlich festgelegt. Beim Eintritt in eine
bestimmte Funktion oder einen bestimm-
ten Rang waren Abgaben an die Staats-
kasse, vor allem aber an die künftigen
Kollegen und Vorgesetzten zu entrichten,
die zum Teil beträchtliche Summen aus-
machten.

Eine Besonderheit der byzantinischen
Verwaltung sind die Eunuchen des kai-
serlichen Hofes und der Zentralverwal-
tung. Seit den Zeíten Kaiser Konstan-
tins I. (324-337) spielten Eunuchen bis
zum Ende des byzantinischen Reiches
eine große Rolle. Die Eunuchen waren
nicht nur Angehörige fremder Völker,
sondern stammten auch aus angesehenen
byzantinischen Familien. Im Prinzip
standen den Eunuchen alle Funktionen
und Ämter offen, außer dem Amt des

Kaisers und (mit gewissen Ausnahmen)
den Vy'eihen der Kirche. Am Hof gab es

für die Eunuchen seit spätrömischer Zeit
eine eigene Laufbahn mit eigenen Rän-
gen und Funktionen. Die Aufgaben waren
vor allem in der unmittelbaren Umge-
bung des Kaisers selbst und seiner Fami-
lie sowie der Palastverwaltung konzen-
triert. Im Gegensatz zur arabischen und
osmanischen Welt waren Eunuchen auch
regulär in die Zentralverwaltung des Rei-
ches eingebunden. Durch ihre relative
Nähe zur Entscheidungsstelle, dem Kai-
ser, beziehungsweise durch die Kontrolle
über den Zugang zum Kaiser waren Eu-
nuchen oft in der Lage, die Entschei-
dungsträger zu beeinflussen. Diese ambi-
valente Stellung führte zu den entspre-
chenden negativen Bewertungen. Da Eu-
nuchen nur begrenzt Familienbindungen
aufbauen konnten und niemals selbst Kai-
ser werden konnten, bildeten sie als Grup-
pe eine wichtige Stütze für den jeweiligen
Kaiser.

Ein charakteristisches Beispiel für die
doppelgesichtige Bewertung der Eunu-
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chen ist Joseph Bringas ('f 965). Nach
dem Dienst als Hofbeamter und Flotten-
kommandant unter Kaiser Konstan-
tin VII. (Hauptkaiser 945-959) nahm er
unter Romanos II. (959=963) die ent-
scheidende Position in der Zentralver-
waltung ein. Nach dem plötzlichen Tod
von Romanos II. im März 963 versuchte
er sich als Regent für die minderjährigen
Söhne des Kaisers zu etablieren, scheiter-
te aber an der Opposition der Aristokratie
und der Kaiserinwitwe. Das politische
Lavieren des Kaisers Romanos II. ver-
schaffte ihm eine entscheidende Position
im Kräftespiel dieser Zeit. Sein Bild in
der Geschichtsschreibung dürfte erheb-
lich verzerrt sein. Die Eunuchen waren
aber durchaus nicht auf den Kaiserhof
und die Ze¡tralverwaltung beschränkt,
wie auch das Beispiel des Narses (vgl.
oben) beweist.

Eine Entwicklung innerhalb der Be-
amtenschaft der byzantinischen Zentral-
verwaltung festzustellen, ist nicht ein-
fach. Es hat den Anschein, als ob im
Laufe der byzantinischen Geschichte die
Herkunft eine immer stärkere Rolle spielt
und Aufsteiger entsprechend ins Hinter-
treffen geraten. Allerdings dürfte dieser
Eindruck durch die Quellen beeinflußt
sein, die für die späteren Jahrhunderte
erheblich reicher fließen. Eine Geschich-
te der Staatsverwalter, nicht der Staats-
verwaltung, ist wie vieles andere in der
Byzantinistik mit dem Problem einer ex-
trem lückenhaften Quellenüberlieferung
behaftet.

Die Provinz- und
die Lokalverwaltung

Die Verwaltung der Provinzen und der
Regionen des byzantinischen Reiches ist,
mehr noch als die Zentralverwaltung, den
Wechselfällen der Geschichte unterwor-
fen gewesen und bietet deshalb ein ex-
trem disparates Bild.

Ein wichtiges Element ist aber auch
hier der Zentralismus des byzantinischen
Staates seine ganze Geschichte hindurch.
In der gesamten Entwicklung dieses Staa-
tes wurden die obersten Beamten der Pro-
vinzverwaltung von der Zentrale in Kon-
stantinopel eingesetzt. Dies fúhrte dazu,
daß eine Funktion in der Provinzverwal-
tung von Personen aus Konstantinopel
wahrgenommen wurde, die diese Aufga-
be als eine Stufe ihrer Laufbahn ansahen
und zwischen dem Dienst in der Provinz
und in Konstantinopel hin und her wech-
selten. Auf diese 'Weise treten lokale
Machthaber weniger in den Vordergrund.
Neben den hohen Beamten sind zahlrei-
che Aufgabenträger mit begrenztem Wir-
kungsfeld bekannt: Steuereinnehmer,
Handelsbeamte, Beauftragte für den Stra-
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ßenbau und ähnliches. Aber nur in ganz
wenigen Fällen läßt sich ausmachen, wo-
her diese Beamten stammten, welche
Ausbildung sie genossen hatten, wie sie
in die lokalen Strukturen eingebunden
waren und wie sie entlohnt wurden.
Wahrscheinlich bezogen diese Beamten
ihr Einkommen wesentlich aus ihrer Tä-
tigkeit durch Gebühren, Taxen und ähnli-
ches. Darauf lassen zumindest die ständi-
gen Klagen über diese Beamten schlie-
ßen.

Etwas besser sind wir nur über zwei
Gruppen informiert, die Steuereinnehmer
und die Notare, aber auch hier ist die
Kenntnis extrem lückenhaft. Die Steuern
wurden im byzantinischen Reich zumeist
von Staatsbeamten eingehohen, Steuer-
pacht ist in zahlreichen Fällen belegt.
Diese Pacht wurde in einigen Fällen von
den lokalen Großgrundbesitzern wahrge-
nommen, aber auch eigene >Steuerunter-
nehmer< sind bezeugt. In einigen Fällen
wurden die abhängigen Bauern eines
Großgrundbesitzers nach einer ausführli-
chen Steuerschätzung mehrere Jahre en
bloc besteuert. In diesem Fall wurden die
Steuern vom Grundbesitzer eingezogen.

Ein Notar war in der gesamten byzan-
tinischen Epoche ein Privatunternehmer,
der von einer staatlichen oder kirchlichen
Stelle mit seinem Amt beauftragt wurde.
In einigen Fällen sind Vereinigungen von
Notaren zu greifen, die für die Einhaltung
der staatlichen Richtlinien sorgten. Vor
der Bestellung mußte der Notar die nöti-
gen Rechtskenntnisse nachweisen. Oft
war ein Notar vorher bei seinem Amts-
vorgänger oder einem Kollegen als
Schreiber beschäftigt gewesen und hatte
so eine gewisse Ausbildung erhalten.

In der gesamten byzantinischen Epo-
che spielte die Schriftlichkeit in der Ver-
waltung eine große Rolle. Das Vorgehen
aller Beamten richtete sich im Prinzip
nach schriftlich niedergelegten Gesetzen
und wurde durch Urkunden, Quittungen
und Bescheide dokumentiert. Die we-
sentliche Fertigkeit eines byzantinischen
Beamten auf allen Ebenen war ein hoher
Alphabetisierungsgrad, der im westli-
chen Mittelalter wohl nirgendwo erreicht
wurde.

Eine Lokalverwaltung ist in der by-
zantinischenZeit in einzelnen Punkten zu
fassen, übergreifende Strukturen sind
aber kaum zu erkennen. Es hat den An-
schein, als ob in spätrömischer Tradition
die lokalen Aristokraten, vor allem die
Großgrundbesitzer, einen wesentlichen
Teil der Verwaltung trugen. In den Städ-
ten sind auch Räte und Volksversamm-
lungen bekannt, die öffentliche Aufgaben
regelten. Vy'ahrscheinlich wurden die lo-
kalen Beamten von diesen Machthabern
bestellt, beziehungsweise die Großgrund-

besitzer besorgten die Velwaltung ihres
Besitzes. Allerdings sind in del'gesamten
byzantinischen Epoche immer wieder
kaiserliche Beamte bezeugt, die direkt
von der Zenfrale bestellt die kaiserlichen
Anweisungen in der Provinz exekutier-
ten. Auch das Gerichtswesen war den
größten Teil der byzantinischen Ge-
schichte in staatlicher Hand, zumindest in
dem Ausmaß, daß auch wohlhabende Pri-
vatpersonen an die zentralen kaiserlichen
Gerichtshöfe appellieren konnten und die
Urteile dieser Gerichtshöfe umgesetzt
wurden. Eine eigene Schicht von einfa-
chen Provinzbeamten 1äßt sich aber leider
bisher noch nicht nachweisen. Nur ein-
zelne Steuereinnehmer oder Zollbearnte
sind zu belegen.

Die Soldaten

Wie vieles andere im byzantinischen
Staat war auch das Militär im Laufe der
Geschichte starken Àndelungen unter-
worfen. Im spätrömischen und byzantini-
schen Reich bestand im Prinzip Wehr-
pflicht. In der frühbyzantinischen Zeit
mußte von den Provinzen eine bestimmte
Anzahl von Rekruten gestellt werden.
Zahheiche Zeugnisse belegen den Unwil-
len der Provinzialbevölkerung, der Auf-
forderung zur Stellung Folge zu leisten.
Ein bekanntes Beispiel ist der ägyptische
Mönchsvater Pachomios (um 287-347),
der gegen seinen Willen zum Militär-
dienst gepreßt wurde. Die Zeugnisse für
eine allgemeine Wehrpflicht nehmen in
der mittelbyzantinischen Zeit stark ab. Es
sind aber bis zum Ende der byzantini-
schen Epoche immer wiedel Belege für
eine Dienstpfl icht vorhanden.

Ein weiteres Charakteristikum des by-
zantinischen Militärs sind die zahlreichen
fremden Söldner. Waren in der spätr'ö-
mischen beziehungsweise frühbyzantini-
schen Epoche die Truppen der Verbünde-
ten (Foederati) eine wichtige Stütze des
Bewegungsheeres, so wurden in der mit-
tel- und spätbyzantinischen Zeit auch ein-
zelne Reichsfremde oder kleine Gruppen
angeworben. Die fremden Söldnerführer
stiegen bis in höchste Positionen auf. In
der frühbyzantinischen Zeit erlangten
zahlreiche germanische Truppenführer
den Rang eines Führers des Bewegungs-
heeres (Magister militum). In der mittel-
und spätbyzantinischen Epoche war die
Varägergarde, eine Truppe, die aus nor-
wegischen Wikingern bestand, eine der
kaiserlichen Leibgarden und einer der
schlagkräftigsten Truppenkörpel des by-
zantinischen Heeres. Der norwegische
Königssohn Harald Hardradi ('f 1066)
stieg aus der Varägergarde auf und wurde
mehrfach mit dem Kommando byzantini-
scher Truppenteile betraut, bevor er 1046
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König von Norwegen wurde. Die starke

Rolle der fremden Söldner im byzantini-
schen Militärwesen führte immer wieder
zu Revolten und Velsuchen der Söldner-
führer, die byzantinische Politik zu domi-
nieren. Dieses Phänomen reichte von den
germanischen Magistri militum des 4.-6.
Jahrhunderts als Kaisermacher bis zur so-
genannten Katalanischen Kompanie
(1303-1310). Diese Söldnertruppe
kämpfte zunächst erfolgreich in Kleinasi-
erì gegen die Seldschuken. Als Kaiser
Andronikos lL (1282-1328) die Kosten
fülSold und Unterhalt nicht mehr tragen
konnte, ließ er den Führer Roger de Flor
1305 von alanischen Soldaten ermorden.
Der katalanische Söldnerhaufen zog

1305-1 3 10 plündernd durch den europäi-
schen Reichsteil. 1310-131 I standen die
Katalanen im Dienst des lateinischen
Herzogs von Athen. Als auch dieser den

versprochenen Sold nicht zahlte, setzten
die Söldner ihren Führer als neuen Her-
zog von Athen ein.

Ein besonderes Phänomen der byzan-
tinischen Militärgeschichte sind die soge-
nannten Stratioten. Die Herkunft, der Sta-

tus und der miltärische Einsatz dieser
Gluppe ist in der byzantinistischen For-
schung umstritten. Es handelte sich um
'Wehrbauern, die vom 7.-1 1. Jahrhundert
nachzuweisen sind, die Blütezeit des Sy-
stems lag im 8.-10. Jahrhundert. Ein Stra-
tiot erhielt vom byzantinischen Staat ein
Stück Land und gewisse Privilegien und
mußte dafür Militärdienst leisten. Diese
Verpflichtung beinhaltete die Stellung ei-
nes Soldaten mit einer bestimmten Ausrü-
stung, für die der Inhaber des Gutes auf-
kommen mußte. Persönliche Heerfolge
war nicht erforderlich, Stellvertretung
also erlaubt. Das Gut konnte mit der Stel-
lungspflicht vererbt und auch von mehre-
ren Personen gemeinsam besessen wer-
den. Die militärische Rolle der Stratioten
ist in der Forschung umstritten. Die Posi-
tionen schwanken zwischen einer lokalen
Miliz bis zu einer Provinzarmee als Teil
des Bewegungsheeres. Wahrscheinlich
variierte die Rolte der Stratioten je nach

den militärischen Bedürfnissen der Um-
gebung und des Reiches. In den Zeiten der
arabischen Vorstöße in Kleinasien (7.-9.
Jahrhundert) waren die Stratioten als Mo-
bilisierungsreserve von hoher B edeutung.

Eine größere militärische Bedeutung
hatten die Truppen der Völker oder Grup-
pen, die von der byzantinischenZetfral-
gewalt in Grenzregionen und frisch er-

oberten Gebieten ausgehoben oder von
vorherigen Herrschern übernommen
wurden. Oft wurden diese Truppen von
byzantinisierten Angehörigen des eige-
nen Volkes kommandiert. Bei diesen
Nachfolgern der spätantiken Föderaten
konnte es sich auch um religiöse Sonder-

gruppen handeln, wie zum Beispiel die
Paulikianer, die nach der Zerstörung ihrer
militärischen Macht in Kleinasien in der
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts im
Balkan angesiedelt wurden. Angehörige
des Turkvolkes der Kumanen wurden in
der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts
ins byzantinische Heer integriert. Die
größte fremdstämmige Gruppe des mit-
telbyzantinischen Heeres waren aber die
Armenier, die die gesamte mittelbyzanti-
nische Zeit Truppen für den byzantini-
schen Kaiser stellten. Eine Untersuchung
der rechtlichen Stellung, der militäri-
schen Verwendung und der Entwicklung
der armenisch-byzantinischen Truppen
und ihrer Führer insgesamt ist ein Desi-
derat der Forschung. Die Einbindung der

armenischen Truppen in das byzantini-
sche Heer führte nicht zur Auslöschung
der eigenen Identität. Neben der Beteili-
gung an den Revolten der byzantinischen
Generäle versuchten armenische Trup-
penführer verschiedentlich eigene Herr-
schaften zu begründen. Der erfolgreich-
ste war Philaretos Brachamios, der nach

1071 in Kilikien einen eigenen armeni-
schen Herrschaftsbereich begründete.
Diese und andere Herrschaften entwik-
kelten sich in der Folge zum armenischen
Königreich von Kilikien (1199-1375).
Aber auch innerhalb des byzantinischen
Reiches konnten Armeen eigene Verwal-
tungsbezirke bilden und sich als solche

behaupten. Die sogenannten Seethemen
entwickelten sich aus den Stationierungs-
bezirken von Flotten und behielten ihren
Doppelcharakter als Truppeneinheit und
ziviler Verwaltungsbezirk lange Zeit bei.
Das Thema der Kyberrhaiotai an den Kü-
sten Südwestkleinasiens ist von 698 bis
weit ins 10. Jahrhundert mit dieser Dop-
pelfunktion nachweisbar.

Die Bewaffnung des byzantinischen
Heeres veränderte sich im Laufe der Zeit
stark. Die fremden Truppen behielten
meist ihre charakteristische B ewaffnung,
auch sonst war die Bewaffnung der by-
zantinischen Armee nicht einheitlich. Die
Reiterei hatte die gesamte byzantinische
Epoche hindurch großes Gewicht für die
byzantinische Armee, ohne daß dies zur
Ausbildung einer eigenen Klasse von
Reitersoldaten wie im Westen (Ritter) ge-

führt hätte. Auch sonst ist keine soziale
Gruppenbildung der Militärs wie im'We-
sten überliefert, obwohl die zentralisier-
ten Streitkräfte des Bewegungsheeres si-
cher Anlaß dazu geboten hätten. Weder
bildete sich ein Offizierscorps aus noch
ist eine Generalität als Gruppe nachzu-
weisen. Dies dürfte vor allem imZenta-
lismus der byzantinischen Verwaltung
und in der Vermischung der zivilen und
militärischen Verwaltung begründet sein.
Zwar sind immer wieder Schwerpunkte

der Tätigkeit einer bestimmten Person
oder einer Familie im militärischen Be-
reich bekannt, so zum Beispiel die Feld-
herren der Familie Phokas im 9. und 10.

Jahrhundert. Eine festgefügte Gruppe wie
das Militärcorps der römischen Kaiser-
zeit bildete sich aber in der mittel- und
spätbyzantinischen Zeit nicht. Zum Teil
dürfte dieser Befund aber auch durch die
schlechte Quellenlage bedingt sein, die
nur wenige Nachrichten über die soziale
V/irklichkeit des Militärs enthält. Wahr-
scheinlich entwickelte sich unter den spe-
zialisierten Truppen, vor allem der Mari-
ne, in den niederen Führungsrängen ein
starkes Gruppenbewußtsein. Dies läßt
sich aber leider bisher, wie vieles andere
in der byzantinischen Militärgeschichte,
nicht nachweisen.

Die Kirche: Der hohe Klerus

Die byzantinische Kirche gliederte sich
im Laufe ihrer Entwicklung in verschie-
dene selbständige Verwaltungseinheiten.
f)ie Basis bildete wie in der frühchrist-
lichenZeít das Bistum mit dem Bischof.
Über diesen erhoben sich seit dem 4. Jahr-
hundert die Metropolen. Deren Struktur
war der zivilen Provinzeinteilung nach-
empfunden. Die Bischöfe der Provinz-
hauptstädte führten den Titel Metropolit.
Über diesen Metropoliten bildete sich die
Suprastruktur der Patriarchate. Diese
Entwicklung war Mitte des 5. Jahrhun-
derts im wesentlichen abgeschlossen.
Das westliche Patriarchat Rom verlor im
Laufe des 6. Jahrhunderts an Bedeutung
für den byzantinischen Staat, die östli-
chen Patriarchate, Alexandria, Antiochia
und Jerusalem, wurden in den theologi-
schen Wirren des 5. und 6. Jahrhunderts
entscheidend geschwächt und gingen am
Beginn des 7. Jahrhunderts für das by-
zantinische Reich verloren. Wenn es auch
Exilpatriarchen beziehungsweise Ange-
hörige der byzantinischen Kirche als Pa-
triarchen unter Fremdherrschaft oder wie
in Antiochia eine byzantinische Recon-
quista gab, so war doch das Patriarchat
von Konstantinopel ab Beginn des
7. Jahrhunderts die vorherrschende kirch-
liche Großinstitution im byzantinischen
Reich. Kleinere selbständige kirchliche
Verwaltungseinheiten im byzantinischen
Reich, wie die Kirche von ZyPern (ab

488) und das Erzbistum von Ochrid (ab

dem I 1. Jahrhundert) hatten keinen allzu-
großen Einfluß auf die byzantinische
Kirchenpolitik. Ebenso war der Einfluß
der zeitweise selbstständigen Kirchen
von Serbien und Bulgarien auf die Politik
der Reichskirche beschränkt.

Die größte, für den byzantinischen Ge-

samtstaat einfl ußreichste kirchliche Insti-
tution war das Bistum der Haupstadt Kon-
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stantinopel, seit 45 1 zweites der fünf Pa-
triarchate und nach dem Beginn des 7.
Jahrhunderts faktisch das Reichspatriar-
chat des byzantinischen Staates. Der Bi-
schof der Haupstadt hatte das Recht, den
Kaiser zu krönen, das heißt in sein Amt
einzuführen. In vielen Fällen spielte er
eine entscheidende Rolle in der kaiserli-
chen Politik. Unterstützt wurde derjewei-
lige Patriarch vor allem von der ständig
tagenden Synode (Synodos endemusa)
der Metropoliten, der Erzbischöfe (das
heißt der Bischöfe außerhalb eines Me-
tropolitanverbandes), die seit dem 8. Jahr-
hundert in allen wichtigen Fragen Bei-
spruchsrechte hatten.

Das Vorgehen bei der Besetzung des
Patriarchenstuhles von Konstantinopel,
der Metropolen und Erzbistümer wech-
selte im Laufe der byzantinischen Ge-
schichte. Zunächst wurden diese Amts-
träger von Klerus und Volk ihrer Kirche
gewählt, dann trat mehr und mehr der
Kaiser und die Synode in Konstantinopel
in den Vordergrund. Seit der Mitte des 9.
Jahrhunderts ist ein Zusammenwirken
der Synode des Patriarchates und des Kai-
sers bezeugt. Das konkrete Prozedere
wechselte, aber die Stimme des Kaisers
gab meist den Ausschlag. Jedoch sind bis
zum Ende der byzantinischen Geschichte
immer wieder Versuche der Synode be-
zeugt, den kaiserlichen Kandidaten für
einen Sitz zurückzuweisen. Dieses Vor-
gehen hatte meist nur begrenzten Erfolg,
ebenso wie der Versuch zahlreicher Bi-
schöfe und Patriarchen, sich der Abset-
zung durch Kaiser und Synode zu entzie-
hen. Im byzantinischen Staat gab es zwar
immer wieder Versuche, die kirchliche
Gewalt von der kaiserlichen Autorität ab-
zutrennen oder sich als eigene Macht im
Staat zu etablieren, diese Versuche hatten
aber keinen dauerhaften Erfolg. Die poli-
tische Macht setzte sich in den meisten
Fällen auf die Dauer durch.

Einzig in Fragen der rechten Lehre
kam es im byzantinischen Staat zu größe-
ren Konflikten zwischen Kaiser und
Episkopat beziehungsweise anderen be-
stimmenden Gruppen der Kirche, aus de-
nen dann auch langdauernde Kirchen-
spaltungen resultierten. Hier sind vor al-
len Dingen die Kontroversen um die
Christologie zu nennen, die zur Entste-
hung der nicht-chalkedonensischen Kir-
chen (Kopten, Armenier, Westsyrer)
führten, aber auch die Auseinanderset-
zung um die Bilderverehrung (8. und
9. Jahrhundert) oder der Streit um die Kir-
cheneinheit mit der westlichen-päpstli-
chen Kirche (13.-15. Jahrhundert). Nach
dem Ausscheiden der Kirchen von Syri-
en, Agypten und Armenien aus dem Ver-
band der Reichskirche ist es in der byzan-
tinischen Kirche nie wieder zu einem
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wirklich dauerhaften Bruch der Kirchen-
gemeinschaft gekommen. Die politische
Macht war bis zum Ende des Reiches in
der Lage, die Kircheneinheit auf Dauer
auch gegen starken Widerstand zu be-
wahren. Deshalb konnte sich keiner der
Patriarchen oder Metropoliten endgültig
gegen die politische Macht durchsetzen.
Früher oder später wurden die Konflikte
zugunsten der politischen Macht gelöst.
Einige Patriarchen hatten zwar in Krisen-
zeiten starken Einfluß auf die Regierung
des Staates beziehungsweise versuchten
politische Macht zu gewinnen, so vor al-
lem derberühmte Patriarch Photios (858-
867 beziehungsweise 877-886). Diese
Stellung ließ sich aber aufdie Dauer nicht
halten. Die byzantinische Kirche erreich-
te niemals einen derart bestimmenden
Einfluß auf die Bevölkerung des byzanti-
nischen Reiches wie die Kirche im Vy'e-

sten. Eine funktionierende Zivilverwal-
tung und ein eigenes kaiserliches Recht
waren in der gesamten byzantinischen
Zeit vorhanden, ebenso eine profane Bil-
dung. Die Kirche übernahm allenfalls
subsidiär staatliche Aufgaben. Bischöfe
und Metropoliten als Hoheitsträger sind
die große Ausnahme. Allerdings ist hier
die Einschränkung zu machen, daß die
Bischöfe und der Patriarch über einen
großen faktischen Einfluß auf die Gesell-
schaft verfügten und diesen immer wie-
der geltend zu machen versuchten. Neben
dem eigentlich kirchlichen Bereich ist an
den großen Besitz der Metropolen und
des Patriarchates zu erinnern. Aber auch
in moralischer Hinsicht war der Einfluß
der Kirche groß, die Synode und der Pa-
triarch beugten sich keineswegs immer
dem Willen des Kaisers. Im sogenannten
moicheanischen Schisma (795-81 1) und
im Tetragamiestreit (906-920) führte die
kaiserliche Familien- und Legitimitäts-
politik zu heftigen Kontroversen und zum
Bruch der Kircheneinheit. Diese Proble-
me wurden aber im Laufe der Zeit im
Sinne der kaiserlichen Politik gelöst. Die
Rolle der kirchlichen Amtsträger in Staat
und Gesellschaft entsprang eher ihrer
Persönlichkeit als ihrem Amt.

Die Auswahl und Ausbildung der ho-
hen kirchlichen Würdenträger folgte kei-
nem einheitlichen Schema. Hier ist zu
bedenken, daß die Bischöfe, im Gegen-
satz z\ den anderen Klerikern, unverhei-
ratet sein beziehungsweise ihre Ehe tren-
nen mußten. Damit war dieZahl der po-
tentiellen Kandidaten für einen Bischofs-
stuhl beschränkt. In der Frühzeit gingen
viele Kandidaten aus der Verwaltung des
betreffenden Bischofssitzes hervor. Bei-
spiele für diese Praxis sind bis in die
Spätzeit bekannt, so zum Beispiel der
Erzbischof von Ohrid Demetrios Choma-
tenos (1216117- um 1236) und der Patri-

arch Johannes XL Bekkos (1275-1282).
Die Auswahl der Metropoliten und Patri-
archen scheint sich im wesentlichen nach
den Erwartungen der herrschenden Krei-
se an den Amtsträger gerichtet zu haben.
So sind zum Beispiel die Beamten der
kaiserlichen Verwaltung zu erklären, die
ohne vorherige kirchliche Laufbahn
bruchlos Patriarch von Konstantinopel
wurden (zum Beispiel Tarasios (784-
806), Photios (858-867, 877-886)).
Auch die wenigen Angehör'igen der re-
gierenden Dynastie im Patriarchenamt
(Theophylaktos (933-956), Sohn des
Kaisers Romanos I. Lakapenos; Stepha-
nos I. (886-893), Sohn Kaiser Basi-
leios L)), sollten wohl durch aktive Kir-
chenpolitik die umstrittene Herrschaft
stützen und die kirchliche Linie des Kai-
sers etablieren.

Neben diesen Personen aus dem Um-
feld des Hofes tauchen je länger je mehr
eine weitere Gruppe von Außenseitern
auf, die Mönche. Diese stammen oft aus
bedeutenden Klöstern innerhalb oder au-
ßerhalb von Konstantinopel und hatten
vor ihrer Erhebung zum Metropoliten be-
ziehungsweise Patriarchen Erfahrung in
der Leitung der Klöster erworben. Ihre
familiäre Herkunft spielte dem gegenüber
eine weniger große Rolle. Neben den Pa-
triarchen von Konstantinopel aus dem
hauptstädtischen Studiu-Kloster (10.-l 1.

Jahrhundert) sind hier die Patriarchen der
spätbyzantinischen Zeit zu nennen, zum
Beispiel Philotheos Kokkinos (1353-
1354,1364-1376) der aus kleinen Ver-
hältnissen stammte, aber Abt der Großen
Laura auf dem Athos-Berg geweien war.
Die berühmten Familien sind unter den
Metropoliten gelegentlich vertreten, sind
aber insgesamt eher schwach belegt. In
der spätbyzantinischen Zeit gewannen
die Mönche immer größeren Anteil an der
Besetzung der Bischofssitze, aber auch
hier sind Ausnahmen bezeugt.In einigen
Fällen ist bei einem Mönch der Versuch
des Kaisers und der Synode deutlich zu
erkennen, einen frommen, aber persön-
lich schwachen Asketen auf einen ent-
scheidenden Bischofsstuhl zu heben.
Aber schon im ersten Fall, dem Erzbi-
schof Johannes Chrysostomos von Kon-
stantinopel (398404), scheiterte dieser
Versuch.

Über die Rolle der Bischöfe und Me-
tropoliten in den großen und kleinen
Städten des byzantinischen Reiches au-
ßerhalb der Hauptstadt sind kaum Nach-
richten vorhanden. Es hat den Anschein,
als ob der Amtsträger auch hier in die
lokale Gesellschaft eingebunden war, oh-
ne sie allein dominieren zu können. Über
den Bildungsweg und die Auswahl der
Provinzialbischöfe sind wir nur im Ein-
zelfall unterrichtet, es hat allem Anschein

JJ



nach keine Bildungsvoraussetzungen für
den Bischof oder eine geordnete Lauf-
bahn gegeben. Beim Versagen der staatli-
chen Gewalt übernahmen die lokalen Bi-
schöfe und Metropoliten auch gelegent-
lich staatliche Gewalt, ohne daß dieses

Vorgehen dauerhafte Folgen gehabt hät-

te. Auch der hohe Klerus mußte seine

Macht im staatlichen Bereich immer indi-
viduell erkämpfen und festigen.

Die Kirche: Der niedere Klerus und
das Mönchtum

Die hohen Beamten des Patriarchates von
Konstantinopel und der Metropolen un-
terstützten den entsprechenden Bischof
in seiner Funktion in entscheidendem
Maße. Soweit erkennbar, waren die mei-
sten dieser Personen verheiratet, konnten
also nicht bruchlos selbst Bischöfe wer-
den. Ein gewisser Gegensatz zu den zöli-
batär lebenden Bischöfen ist anzuneh-

men, vor allem wenn die Bischöfe Mön-
che waren. Der Einfluß dieser Amtsträger
war auch durch die großen Besitzungen
des Patriarchates und der Metropolen
enorm. Im Gegensatz zum Episkopat sind
wir über die Ausbildung dieses Personen-

kreises relativ gut unterrichtet. In Kon-
stantinopel sind aus der mittelbyzantini-
schen Zeit eine Reihe von Maßnahmen
zur Bildung des Verwaltungspersonals
des Patriarchates bekannt. Diese Maß-
nahmen bestanden vor allem in der An-
stellung von Lehrern und aus systemati-
schen Vorträgen über weltliches und
kirchliches Recht. In den Metropolen des

spätbyzantinischen Reiches läßt sich
nach heutigem Forschungsstand eine
Ausbildung der künftigen Verwaltungs-
spitzen durch eine Tätigkeit als Schreiber
für einen hohen Amtsträger und ähnliche
Funktionen festzustellen. In einigen Fäl-
len sind in der spätbyzantinischen Epoche

Angehörige derselben Familie in der by-
zantinischen Kirchenverwaltung zu er-

schließen. Ob es sich hier um regelrechte
Kirchenbeamtenfamilien handelt, ist lei-
der nicht auszumachen.

Auch die Erstellung von Privaturkun-
den (zum Beispiel Verkäufe und Testa-

mente) war nach heutigem Wissensstand
zu einem großen Teil in der Hand dieser

Kirchenbeamten. Hier ist der Vorbehalt
zu machen, daß die allermeisten heute

erhaltenen Urkunden aus kirchlichen In-
stitutionen stammen. Ob das Notariat in
byzantinischer Zeit wirklich in diesem

hohen Ausmaß in kirchlicher Hand kon-
zentriert war, ist zweifelhaft.

Größeren Einfluß auf die Entwicklung
der byzantinischen Gesellschaft nahmen

die hohen Verwaltungsbeamten des Pa-

triarchates von Konstantinopel auf eine
eher indirekte Weise. In der früh- und
mittelbyzantinischen Zeit wurden zahl-
reiche Metropoliten und Bischöfe sowie

eine ganze Reihe von Patriarchen von
Konstantinopel aus ihrem Kreis gewählt.
Ein weitere wichtige Rolle dieses Kreises
war aber die Entwicklung des genuin by-
zantinischen Kirchenrechtes. Einige der

wesentlichen byzantinischen Kanonisten
des 12. Jahrhunderts gehören zu dieser
Gruppe: Alexios Aristenos, Robert und

Theodor Balsamon sowie der nachmalige
Metropolit von Thessalonike Michael
Chumnos. Diese Autoren wurden für die
byzantinische Rechtsentwicklung prä-
gend.

Die Gruppe der hohen Verwaltungs-
beamten des byzantinischen Patriarcha-
tes entwickelte ein hohes Maß an Grup-
penbewußtsein, was sich immer wieder in
Auseinandersetzungen mit den Patriar-
chen und der Synode zeigte, Inwieweit
diese Konflikte sich in den Metropolen
wiederholten, und wieweit diese Konflik-
te allgemein Beachtung fanden, ist nicht
zu sagen.

Neben den Klerikern des Patriarchates
und der Metroplen sind auch die kaiserli-
chen Kleriker zu nennen. Diese waren
meist keine Mönche und versahen den

Dienst in den zahlreichen Kirchen und

Kapellen der Kaiserpaläste und in der

Apostelkirche (Grablege Konstantin I.
und zahlreicher Kaiser) und hüteten die
großen, wichtigen Reliquienschätze der

Kaiserpaläste. In der früh- und mittel-
byzantinische n Zeit hatten diese Kleriker
zahlreiche Privilegien. Durch ihre Nähe

zum Kaiser konnten sie Einfluß auf die
Kirchenpoltik des Kaisers gewinnen.
Auch aus diesem Personenkreis gingen

zahlreiche Metropoliten und einige Pa-

triarchen hervor.
Über die Kleriker, die an den Land-

kirchen und in den kleineren Stadtkirchen
Dienst taten, ist nur wenig bekannt. Es hat

den Anschein, als ob diese Kleriker sehr

stark von den jeweiligen örtlichen Macht-
habern abhängig waren. Die Rolle dieser

Kleriker ist, durch die schlechte Quellen-
lage bedingt, kaum zu erschließen. Wahr-
scheinlich beschränkte sich ihre Tätigkeit
im wesentlichen auf den Gottesdienst. Ei-
ne rechtliche Sonderstellung des byzanti-
nischen Klerus an sich ist kaum zu fassen.

Die Klöster entwickelten sich während
der byzantinischen Epoche von den An-
fängen der asketischen Bewegung bis hin
zu großen Institutionen mit riesigen Be-
sitzungen. Wie für die byzantinische Ent-
wicklung typisch, ist hier eine große Va-
riation an Formen und Moden erkennbar,
die wesentlich durch die individuellen
Voraussetzungen geprägt wurden und
gleichzeitig eine Fülle an Funktionen hat-

ten. Jedes byzantinische Kloster war selb-

ständig, folgte eigenen Normen und un-

terstand dem Ortsbischof. Überörtliche
Strukturen sind kaum zu lassen. Ölfentli-
che Funktionen wurden von den Klöstern
kaum wahrgenommen.

Einige einzelne Mönche hatten als

geistliche Führer auch eine bedeutende

Rolle in der sie umgebenden Gesellschaft
und großen Einfluß auf führende Persön-

lichkeiten des Reiches bis hinauf zum
Kaiser. Allerdings war diese Bedeutung
auf die Einzelperson konzentriert und
überlebte die betreffende Person in fast
allen Fällen nicht.
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ff yzantinistik als selbständige Fach-

ti ::i;n:r .äo,îJl. iä",ï-j;ü:-
henden 19. Jahrhundert an den Universi-
täten von München und St. Petersburg.
Damit einher ging die Gründung zweier
noch heute bestehender Fachzeitschrif-
ten, nämlich der Byzantinischen Zeit-
s c hrift und Vizantij s kij V r e mennik.

Dominierte anfangs die philologische
Forschung, was die Entstehung der by-
zantinistischen Forschungen aus der
Klassischen Philologie verdeutlicht, so

zogen erst allmählich auch andere Beiei-
che wie Geschichte, Rechtsgeschichte
oder Kunstgeschichte in die Betrachtung
ein.

Mit der Gründung eines Institutes für
Byzantinistik durch Herbert Hunger
(f914-2000) an der Universität Wien im
Jahre 1962 war die byzantinistische For-
schung endgültig auch in der österreichi-
schen Wissenschaftslandschaft etabliert.2
Diese Gründung stellte den Abschluß-
punkt eines längeren Prozesses dar, wel-
cher sich besonders nach dem Zweiten
Weltkrieg verstärkte.3

Doch bevor auf die Entwicklung im
Nachkriegsösterreich eingegangen wer-
den soll, soll der Blick zurück ins 19.

Jahrhundert gewandt werden, da die An-
fänge der Beschäftigung mit Byzanz sei-
tens österreichischer Wissenschafter
nicht allzu bekannt sind. Im Zuge des
Aufschwunges der Geisteswissenschaf-
ten begannen sich auch zaghafte Interes-
sen für die mittelgriechische Epoche in
der Habsburgermonarchie zu regen.
Klassische Philologen kamen in dem Be-
streben, verschollene klassische Literatur
aufzuspüren, immer wieder in byzanti-
nische Gefilde. Auch Wissenschafter an-
derer Fachrichtungen stießen auf der Su-

HIsToRrcuM, Winte¡ 200 l/2002

BYZANZ I

Von Michael Grünbart

che nach Primärtexten auf byzantinische
Quellen.

Zwischen 1860 und 1890 publizierten
Franz Miklosich (1 8 13-1891), Professor
für Slavistik an der Universität Wien,a
und Joseph Müller, der zunächst an der k.
k. Hofbibliothek arbeitete und von 1867
bis zu seinem Tode ordentlicher Profes-
sor für Gräzistik in Turin war (1825-
1895),5 das sechsbändige Werk Acta et
diplomata Graeca medii aevi sacra et
p rofana, welches 1328 by zantinische Ur-
kunden vor allem aus der Spätzeit des
Reiches enthält. Diese Edition ist für die
Forschung immer noch unerläßlich, da sie
nur in Teilen durch moderne wissen-
schaftliche Ausgaben ersetzt worden ist.6

Als ein wichtiges Datum für die >öster-
reichische< Byzantinistik ist das Jahr
1889 zu nennen, in dem sich Ludo Moritz
Hartmann (1865-1924) an der Universi-
tät Wien mit dem Thema Untersuchungen
zur Geschichte der byzantinischen Ver-
waltung in Italien habilitierte.T Die Venia
legendi erhielt er zwar für römische und
mittelalterliche Geschichte, Byzanz b11-

dete aber immer einen wichtigen Be-
standteil seiner Vorlesungen.8

Mit der Einrichtung eines ersten Lehr-
stuhles für Byzantinistik an der Universi-
tät München (1896) und der Gründung
eines Institutes (1897) erreichte das Fach
mit Karl Krumbacher (1856-1909) nicht
nur die längst fällige Anerkennung als
mediävistische Disziplin, sondern auch
Raum fi.ir Vorlesungen und die Möglich-
keit, systematisch eine Spezialbibliothek
aufzubauen.e Das Münchener Institut be-
suchten Studenten aus ganz Europa, unter
ihnen auch Hörer aus dem Habsburger-
reich.ro

Der Dominikaner Thomas Maria We-
hofer (1870-1902) habilitierte sich 1902

mit dem Thema Untersuchungen zur
Apokalypse des Romanos in Wien, und
mit seinem Vortrag >>Wann lebte Roma-
nos< erhielt er die Venia legendi für by-
zantinische Philologie an der Universität
Wien.r I Kurz nach seinem Habilitations-
verfahren starb Wehofer überraschend.
Seine Romanos-Studien gaben Albert
Ehrhard, welcher von 1898 bis 1902 als
Professor in Wien lehrte, und Paul Maas
postum heraus.l2

Etwa zur gleichen Zeit wirkte in lVien
der Gymnasialprofessor Konstantin Hor-
na, der sich mit Publikationen zur byzan-
tinischen Literatur einen Namen machte. I 3

Von 1898 bis 1908 weilte Sophronios
(Spyridon) Eustratiades (187 2-1947) als
Diakon an der Griechisch-Orthodoxen
Kirche in Wien. Als Student an der Uni-
versität Vy'ien widmete er sich auch der
Erforschung griechischer Handschriften
an der Hofbibliothek.

Ernst Stein (1891-1945) schloß sein
altertumskundliches Studium kurz vor
dem Ausbruch des Ersten Vy'eltkrieges an
der Universität Wien ab, leistete bis 1917
Militärdienst und habilitierte sich zwei
Jahre später mit seinen Studien zur Ge-
schichte des byzantinischen Reiches, vor-
nehmlich unter den Kaisern Justinus II.
und Tiberius Constantinus. Sein Habi-
litationsvortrag lautete >Die byzantini-
sche Geschichtswissenschaft im letzten
halben Jahrhundert<.ra Als Privatdozent
für römische und byzantinische Ge-
schichte hielt er an der Alma Mater Vin-
dobonensis Vorlesungen ztJ Byzanz,
scheint aber nicht allzu sehr Fuß gefaßt zu
haben, denn 1929 legt er seine Dozentur
nieder, um in Berlin als Privatdozent für
Alte Geschichte zu wirken.15 Bekannt ist
Stein durch sein zweibändiges Werk Ge-
schichte des spätromischen Reiches.t6
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Ein wichtigel Lnpulsgeber für die Be-
schäftigung mit Byzanz beziehungsweise
Südosteuropa war in der Mitte des 19.
Jahlhundelts die k. k. Hofbibliothek, da
sich in ihren Sammlungen zahlreiche Ori-
ginaldokumente aus dem Mittelalter be-
finden. Einige Gelehrte waren an der Hof-
bibliothek tätig (damals war es noch nicht
unüblich, daß bibliothekarische Tätigkeit
mit wissenschaftlicher verknüpft war). Es
soll nur en passant auf Bartholomäus Ko-
pitar (1780-1844) hingewiesen werden,
der sich um die Erforschung der slawi-
schen Welt veldient gemacht hat.'7 Aber
nicht nur für Slavisten, auch für Klassi-
sche Philologen und Byzanzforscher war
und ist die Handschriftensammlung An-
ziehungspunkt.

Seit den achtziger Jahren des 19. Jahr-
hunderts begann sich durch ein rasantes
Anwachsen des Bestandes an Papyri (aus
ägyptischem Wüstensand) ein Zentrum
der papyrologischen Forschung an der
Hofbibliothek herauszubilden. Namen
wie Josef Karabacek, Carl Vy'essely und
Otto Glaf sind heute noch unvergessen.
Auch in den folgenden Forschergenera-
tionen erwies sich die Papyrussammlung
für das Fach Byzantinistik als ein günsti-
ger Nährboden, da in der Sammlung auch
Zeugnisse aus byzantinischer Zeit aufbe-
wahrt werden.r8

In die zwanziger Jahre fällt ein Auf-
schwung der Beschäftigung mit griechi-
schen Handschriften aus byzantinischer
Zeit an der Nationalbibliothek. Josef Bick
(1 880-1952), Generaldirektor, publizier-
fe 1920 seine Monographie Die Schreiber
der Wiener griechischen Handschriften.
Unter den damaligen Mitarbeitern befand
sich Hans Gerstinger (1885-1971), ab
7923 Leiter der Papyrussammlung. re Ger-
stinger setzte sich für die Bearbeitung der
griechischen Handschriften ein, 1926 gab
er sein zweibändiges Werk Die griechi-
sche Buchmalereiheraus, dem 1931 die
prachtvolle Faksimileausgabe der Wie-
ner Genesis (Cod. theol. gr. 31) folgte.
1938 erschien noch ein Katalog der by-
zantinischen illuminierten Handschriften
der Nationalbibliothek.20 1928 habilitier-
te sich Gerstinger für klassische Philolo-
gie mit einer Arbeit zu Fragmenten spät-
antikel Dichtungen.2l

Nicht übersehen werden darf Egon
Wellesz (1885-1974), welcher sich um
die Erforschung der byzantinischen Mu-
sik verdient machte.22 Während des Er-
sten Weltkrieges gelang ihm schrittweise
die Entzifferung der byzantinischen No-
tenschrift. Zusammen mit H. J. W. Tilly-
ard und Carsten Hoeg wurde 1931 die
Rethe Monumenta Musicae Byzantinae
gegründet, die bis heute fortbesteht.23
Wellesz mußte 1938 nach England emi-
grieren, wo er bis zu seinem Tod am
Lincoln College in Oxford wirkte. In sei-
nem englischen Exil entstand das heute
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noch gültige WerkA History of Byzantine
M us ic and Hymno g raphy (Oxford'z I 96 I ).

Nicht nur in Wien, auch in Graz ent-
wickelten sich nach dem Ersten Welt-
krieg zaghaft Anfänge einer Beschäfti-
gung rnit dem griechischen Mittelalter.
Ein nicht wegzudenkender Name ist Ot-
mar Schissel von Fleschenberg (1884-
1943),24 der bereits 1924 ein Verzeichis
griechischer Handschriftenkataloge vor-
bereitete.25 Von Haus aus klassischer Phi-
lologe, wurde seine Yema l92l auf spät-
antike und byzantinische Philologie um-
gewandelt. Zahheiche Studien zur spät-
aniken und byzantinischen Rhetorik
entstammen seiner Feder und auch einige
seine Schüler widmeten sich in den drei-
ßiger Jahren rhetorischen Themen.26 Als
sein letztes größeres Opus erschien seine
immer noch zitierte Arbeit zum byzan-
tinischen Garten.27 Schissels Nachfolger
am Grazer Institut für klassische Philolo-
gie wurde 1940 Hans Gerstinger, der dort
bis 1960 wirkte.

Nicht nur Handschriftenkunde und by-
zantinische Philologie wurde in der Zwi-
schenkriegszeit an der Universität Vy'ien

betrieben, auch am kunsthistorischen In-
stitut regte sich Interesse für das griechi-
sche Mittelalter. Schon Alois Riegl
(1856-1905), ab 1897 Professor für
Kunstgeschichte, kam mit seinen For-
schungen in die Frühzeit des oströ-
mischen Reiches. Seine Sptitrömische
Kunstindustri¿ erfuhr noch 1992 eine
Neuauflage.28 Otto Demus (1902-1990)
habilitierte sich 1937 an der Universität
Wien und erhielt die Venia für byzanti-
nische Kunstgeschichte, die später auf
allgemeine Kunstgeschichte ausgedehnt
wurde. Schon 1935 wurde seine Disser-
tatton Die Mosaiken von San Marco in
Venedig inBaden bei Wien gedruckt. Das
Thema dieser seiner ersten großen Arbeit
beschäftigte Demus sein ganzes Leben
lang: Von 1914bis 1979 arbeitete er an

einer vollständigen Dokumentation der
Fresken dieser Kirche und 1984 erschien
das vierbändigeWerkThe Mosaics of San
Marco in Venice.2e

Der Impuls zur Gründung einer öster-
reichischen byzantinischen Gesellschaft
ging nach dem Zweiten Weltkireg von
dem Kunsthistoriker Wladimir S as-Zalo-
ziecki aus: 1946 versammelten sich Vy'is-

senschafter, darunter Otto Demus und
Hans Gerstinger, und gründeten einen
Verein mit der Aufgabe >die byzantini-
sche Geschichte, Kultur, Literatur, Kunst
und das geistige Leben zu erþrschen,
deren Erþrschung zu fördern und die
g ewonnenen F ors chung s re sultate zu v er-
öffentlichen<.30 Der seit Beginn der Ge-
sellschaft gehegte Wunsch, eine eigene
Fachzeitschrift herauszugeben, ging
1951 in Erfüllung: Der erste Band des
J ahrbuc hs der O ste rreic hi s c he n By zanti -
níschen Gesellschaft konnte gedruckt
werden. Seit 1969 erscheint die Zett-
schrift unter dem Titel Jahrbuch der
Osterreichischen Byzantinis¡1fr, im Jahre
2002 wird der 52. Band publiziert (Hg.
W. Hörandner). Die Österreichische By-
zantinische Gesellschaft (Präsident: J.

Koder) organisiert bis heute regelmäßig
Vorträge von Wissenschaftern aus dem
In- und Ausland u.nd gibt jährlich die
Mittetlungen der Osterreichischen By-
zantinistik heraus (zuletzt Nr. 16, 2002),
in der aktuelle Forschungsvorhaben, Re-
sumés der abgehaltenen Vorträge und
weitere Informationen abgedruckt sind.
1988 wurde auch eine Gesellschaft für
Neugriechische Studien gegründet.3 I

Polychronis Enepekides (geboren
1917) erhielt die Dozentur für byzantini-
sche und neugriechische Literatur im Jah-
re 1950, von I974 bis 1982 leitete er die
neogräzistische Abteilung des Institutes.

1954 habilitierte sich Herbert Hunger
an der Universität Wien, und so waren
byzantinistische Vorlesungen nun regel-
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lnstitut fü r Byzantinistik und Neogräzistik, Wien

Das "lnstitut für Byzantinistik" wurde
1962 gegründet, seit 1980 lautet sein Na-
me "lnstitut für Byzantinistik und Neo-
gräzistik", 1999 wurde es mit unverän-
derter Bezeichnung und Zielsetzung im
Rahmen der lmplementierung des UOG
'1993 neuerlich errichtet. Es widmet sich
als einzige universitäre Einrichtung in
Osterreich der griechischen Kultur vom
Ende der Antike bis in unsere Tage. ln
Forschung und Lehre wird somit umfas-
send eine Disziplin abgedeckt, der gera-
de in Osterreich aufgrund der reichen
Bestände an Originaldokumenten in
österreichischen Bibliotheken, Archiven
und Sammlungen und der historischen
Rolle Wiens in der griechischen Aufklä-
rung des 18. und 19. Jahrhunderts eine
große Bedeutung zukommt. Standort ist
das Haus Postgasse 7, das heißt der
Gebäudekomplex der Alten Universität,
nahe dem historischen Griechenviertel.

Das Ordinariat für Byzantinistik hatte
von Beginn bis zu seiner Emeritierung
1985 Herbert Hunger (f Juli 2000) inne;
es ist heute mit Johannes Koder besetzt.
Die Neogräzistik wurde zunächst nur in
bescheidenerem Rahmen betrieben.
1982 wurde auch für sie ein Ordinariat
eingerichtet, das mit Gunnar Hering be-
setzt wurde und seit dessen frühem Tod
(Dezember 1994) vakant ist. Zwei weitere
Professoren (davon einer für Kunstge-
schichte) sind dem lnstitut zugeordnet; es
verfügt außerdem über vier Assistenten-
Dienstposten, von denen derzeit drei mit
Dozenten besetzt sind. Dazu kommen
noch einige weitere Dozenten und Lek-
toren. Die Fachbibliothek umfaßt derzeit
etwa 30000 Bände und bezieht etwa 200
Periodika regelmäßig.

Das lnstitut hat sich damit in seiner
noch relativ kurzen Geschichte zur größ-
ten derartigen lnstltution im deutschen
Sprachraum entwickelt und zählt auch
weltweit gesehen zu den führenden For-
schungszentren des Faches.

Grundsätze, Ziele und Strategien

Gegenstand von Forschung und Lehre
sind die Entwicklung der griechischen
Sprache und Literatur in Mittelalter und
Neuzeit sowie die Geschichte des Byzan-
tinischen Reiches und des neuzeitlichen
Griechentums.

lm Fach Byzantinistik war es von An-
fang an das Ziel, auf der Grundlage einer
soliden Sprachkenntnis und mit besonde-
rem Augenmerk auf den sogenannten hi-
storischen Hilfswissenschaften die Kultur
des Byzantinischen Reiches in all ihren
Ausprägungen zu erforschen, von der
Entwicklung der griechischen Sprache
und Literatur seit dem Ausgang der Anti-

ke über die geschichtlichen Abläufe (Poli-
tik, Wirtschaft und Gesellschaft, Religion)
bis hin zur Kunst und Archäologie.

Ziel der Wiener Neogräzistik ist es, auf
dem Fundament einer soliden Sprach-
ausbildung und der Kenntnis der Primär-
quellen die Kultur der Griechen von der
frühen Neuzeit bis in die Gegenwart zu
erforschen. Dabei werden die Zusam-
menhänge mit älteren Perioden der grie-
chischen Geschichte und Literatur sowie
die kontinuierliche Wechselwirkung mit
anderen Kulturen berücksichtigt. Neben
diesem diachronen und komparatisti-
schen Ansatz wird sowohl in der Lehre als
auch in der Forschung stets getrachtet,
das Fach für methodische Erneuerung
durch lnterdisziplinarität offen zu halten.

lm allgemeinen werden sich sowohl die
Studierenden als auch die Forschenden
weitgehend auf eines der beiden Fächer
konzentrieren, allein schon deswegen,
weil die Forschungsgegenstände, die
durch die Schlüsselworte Byzantinistik
und Neogräzistik umrissen werden, me-
thodisch und inhaltlich so umfassend
sind, daß Schwerpunktsetzungen uner-
läßlich sind. Doch bietet die Pflege von
Byzantinistik und Neogräzistik an einem
und demselben lnstitut (und innerhalb ei-
ner einzigen Studienrichtung) die große
Chance, einerseits Phänomene der by-
zantinisch-griechischen Kultur, die über
das Ende des Mittelalters hinaus produk-
tiv bleiben, entsprechend weiter zu verfol-
gen und andererseits der Behandlung
von Elementen der neuzeitlichen griechi-
schen Kultur die nötige historische Tiefe
zu geben.

Darüber hinaus wird auch - schon
bisher und vielleicht in Zukunft noch stär-
ker - interdisziplinäre Zusammenarbeit
betrieben, in der Lehre in Form gemein-
samer Lehrveranstaltungen mit Vertre-
tern verwandter Fächer, in der Forschung
in gemeinsamen Projekten.

Forschungsprojekte und Publikationen

Seit seiner Gründung ist das lnstitut stark
auf Forschung hin orientiert. Teamwork
im Rahmen größerer kollektiver Projekte
spielt dabei eine wichtige Rolle; doch wird
daneben gerade in philologisch-histori-
schen Fächern die individuelle Arbeit des
Einzelforschers stets unentbehrlich blei-
ben.

Seit Bestehen des lnstituts hat sich die
Forschungstätigkeit seiner Angehörigen
in einer regen Publikationstätigkeit nie-
dergeschlagen, für die auch eigene Fach-
organe verfügbar sind. Diese werden vom
lnstitut (teilweise in Zusammenarbeit mit
der Osterreichischen Akademie der Wis-
senschaften) herausgegeben und stehen

nach Maßgabe der Möglichkeiten auch
ausländischen Gelehrten offen, sodaß
sie, über die Präsentation österreichi-
scher Forschungsergebnisse weit hin-
ausgehend, ein anerkanntes internatio-
nales Forum des Faches darstellen.

Hier sind vor allem das Jahrbuch der
österreichischen Byzantinisfrk sowie die
Monographienreihen Wiener Byzantini-
sflsche Studien, Byzantina Vindobonen-
sla" und (speziell für die neuzeiilichen
Jahrhunderte) Studien zur Geschichte
Südosteuropas zu nennen. Die Reihe By-
zantinische Geschichtsschrerber bietet
byzantinische Quellentexte in deutscher
Ubersetzung, wodurch sie eine Mitiler-
funktion gegenüber Vertretern verwand-
ter Fächer, aber auch gegenüber einem
breiteren, an wissenschaftlich fundierter
lnformation über Byzanz interessierten
Leserpublikum wahrnimmt.

lnternationale Kontakte

ln der Forschung werden vielfältige inter-
nationale Kontakte gepflegt, von der blo-
ßen gegenseitigen lnformation zwischen
einzelnen Forschern bis hin zur institutio-
nalisierten Zusammenarbeit in gemein-
samen Projekten. Engere Kooperation
besteht derzeit unter anderem mit der
Universität Bonn, dem Byzantine Re-
search Center in Dumbarton Oaks,
Washington, D.C., dem Nationalen For-
schungszentrum in Athen, dem lstituto
Siciliano di Studi Bizantini e Neoellenici in
Palermo und der Universität Zypern in
Leukosia. Mehrere Angehörige des lnsti-
tuts arbeiten an der internationalen by-
zantinistischen Standardbibliographie
der Byzantinischen Zeitschriff (Universi-
tät Köln / P. Schreiner) mit; sie sind au-
ßerdem in verschiedenen internationalen
Beiräten vertreten.

Was die Lehre anbelangt, ist das lnsli-
tut seit 1992 an Erasmus- beziehungs-
weise Sokrates-Projekten beteiligt, und
zwar sowohl am Studenten- als auch am
Dozenten-Austausch. Darüber hinaus
werden Gastvorlesungen auch an den
Universitäten Ravenna/Bologna, Kreta
und Zypern sowie an der Central Euro-
pean University (Budapest) gehalten.

Außerdem stehen alljährlich Stipen-
dien zum Besuch von neugriechischen
Sommersprachkursen an griechischen
Universitäten zur Verfügung. Das Wiener
lnstitut beherbergt seinerseits regelmä-
ßig Postdocs, Doktoranden und Postgra-
duate-Studierende, die oft mit Stipendien
der Republik Osterreich, der staatlichen
griechischen Stiftung, der Onassis-Stif-
tung, der Herder-Stiftung oder der Alex-
ander von Humboldt-Stiftung (Lynen-Sti-
pendien) ausgestattet sind.
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Byzanti n i sc h - m itte I a lte rl i ch e

Archäologie

Am Beispiel des "Conventazzo<
(Torrenova/ltalien) (FWF-Projekt P 1 4997)

Als die Byzantinistik im ausgehenden 19.

Jahrhundert in München mit ihrem ersten
Lehrstuhl zu einer universitären Disziplin
wurde, war sie fast ausschließlich philolo-
gisch geprägt. Klarerweise mußten
Kenntnisse über Sprache und Literatur
aus dem Studium der schriftlichen Zeug-
nisse resultieren, aber auch Ereignis- und
Wirtschaftsgeschichte, sowie das Alltags-
leben schöpften primär aus diesem Quel-
lenbereich (samt seinen wissenschaftli-
chen Abkömmlingen Handschriftenkun-
de, Paläographie und Lexikographie). Ob-
wohl Herbert Hunger gerade in diesem
genannten Forschungsbereich beheima-
tet war, strebte er beginnend mit der Grün-
dung des Wiener lnstitutes für Byzanti-
nistik anno 1962 als dessen erster Vor-
stand danach, hier einen breiten Lehr-
und Forschungsansatz zu etablieren, der
auch die Aspekte des Lebensraumes und
der materiellen Hinterlassenschaft mitein-
bezog. Die Wiener Schule der Byzanti-
nistik erlangte nicht zuletzt mit der ïabula
lmperii Byzantini, welche den Denkmal-
bestand des Reiches nach Provinzen ge-
gliedert in seinem historischen Kontext
dokumentiertl, und der Siegelkunde als
wichtiger Quelle zur Verwaltung und Pro-
sopographie internationales Ansehen. Es
konnte bei dieser Affinität zu Territorium
und Sachresten nur eine logische Konse-
quenz sein, von der Aufarbeitung bekann-
ter Fundkomplexe zur eigenständigen
Gewinnung neuer Elemente durch ar-
chäologische Studien zu schreiten, ana-
log zu Forschungen von Kollegen aus den
USA, Großbritannien, Griechenland, Bul-
garien und Frankreich.2

Die Siedlungskontinuität vieler antiker
Plätze bot es an, erste Erfahrungen ge-
meinsam mit der klassischen Archäologie
zu sammeln, deren Wiener Vertreter über
ein Jahrhundert bereits in Ephesos eine
auch byzantinische Stadt ergraben oder
im lykischen Limyra tätig sind, dessen
mittelalterlichen Kirchen ein Survey von J.
Koder (seit 1984 Ordinarius für Byzantini-
stik an der Universität Wien) und R. Jaco-
bek galt.3 ln fünf Kampagnen ab 1987
wurde unter Leitung von H. Buschhausen
das koptische Kloster von Abu Fano in

Mittelägypten erforscht und dort die zen-
trale Basilika samt dem Grab des Heiligen
Apa Bana aus dem 4-. Jahrhundert, die
ältesten Votivtafeln Agyptens und ein
weitläufiger, mit Malereien geschmückter
Saal für Agapefeiern freigelegt.4

Elemente beider Vorhaben zum einen,
nämlich die zentrale Rolle einer religiös-
monastischen lnstitution und zeitlich dau-
erhafte Nutzung des untersuchten Areals,
weist das jüngste einschlägige Proiekt
des Wiener lnstituts auf, zum andern wird
dabei aber Neuland betreten, sowohl ört-
lich als auch technologisch. Ausgangs-
punkt der von E. Kislinger (Byzantinistik)
und F. Daim (Ur- und Frühgeschichte)
gemeinsam mit H. Buschhausen geleite-
ten Forschungen ist ein außen achtecki-
ges, innen rundes, mit Nischen versehe-
nes Bauwerk in der Gemeinde Torrenova,
120 Kilometer westlich Messina an der
Nordküste Siziliens (Abbildung). Sein Na-
me schon, Conventazzo. (= kleiner Kon-
vent), zeigt die einstige Zugehörigkeit zu
einem Kloster an, das wir anhand von
Dokumenten aus der normannischen Zeit
als San Pietro di Deca identifizieren kön-
nen. Eine Goldmünze des byzantinischen
Kaiser Michael ll. (reg. 820-829), die aus
dem Mauerwerk ausgeschwemmt wurde,
belegt eine Verwendung des Oktogons
bereits zu jener Zeit.s Aufgrund architek-
tonischer Kriterien dürfte der Conventaz-
zo sogar schon in der Spätantike entstan-
den sein und zu einem größeren Sied-
lungskomplex gehört haben. Dafür spre-
chen allein schon die zahlreichen Funde
an Ziegeln und Keramikfragmenten direkt
an der Oberfläche, die ringsum auf der
Hangterasse, vor allem nördlich und nord-
westlich zur Küste hin, anzutreffen sind.

Zum Zweck besserer Aufschlüsse vor
Beginn der eigentlichen Ausgrabungen
erfolgte im Herbst 2001 eine Geo-Radar-
Prospektion, durchgeführt von einem
Team der Zentralanstalt für Meteorologie
und Geodynamik (S. Seren, W. Neubauer
und andere), die zum ersten Mal auf Sizi-
lien und bei einem griechisch-basiliani'
schen Kloster angewandt wurde. Geora'
dar nützt eine elektromagnetische Welle
als Signalträger, wobei ein lmpuls mittels

mäßig im Vorlesungsverzeichnis zu fin-
den. Hunger setzte die Tradition der Er-
forschung griechischer Handschriften an

der Ostelreichischen Nationalbibliothek
ab 194'7 fort. Sein Lebenswerk ist der
vielbändige Katalog der etwa 1100 grie-
chischen Handschriften dieser Biblio-
thek.32 Aus seiner Beschäftigung mit den
griechischen Schriftträgern entstand der
Gedanke eines Repertoriums griechi-
scher Kopisten, eine Sammlung aller na-
mentlich bekannten Handschriftenschrei-
ber aus dem Zeitraum von 800 bis 1600.
Mittels Schriftproben sollen Charakteri-
stika der einzelnen Schreiberhände her-
ausgearbeitet werden, um weitere Identi-
fizierungen und damit verbundene Datie-
rungen zu ermöglichen.3'

Als Direktor der Papyrussammlung
(wie es auch Hans Gerstinger gewesen
war) publizierte Hunger einige Arbeiten
aus dem Bereich der Papyrologie, wurde
1962 aber als Ordinarius an die Universi-
tät Wien berufen. Damit einher ging die
Gründung eines Universitätsinstitutes
mit dazugehöriger Institutsbibliothek, die
1981 in eine Fachbibliothek umgewan-
delt wurde (Bestand 2001: 35000 Bän-
de).3a Zusammen mit Kommissionen der
Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften ergaben sich nun vielfältige For-
schungsmöglichkeiten und die Planung
von Lan gzeitprojekten.

Schon 1948 wurde an der Osterreichi-
schen Akademie der Wissenschaften eine
Kommission für Byzantinistik eingesetzt,
der zwei weitere im Jahre 1966 folgten
(Kommission für die Tabula Imperii By'
zantiní sowie die Kommission für früh-
christliche und ostkirchliche Kunst).35

Die damals begonnenen Vorhaben wer-
den zum Teil noch heute fortgeführt: Der
besseren Übersichtlichkeit werden diese
aufgelistet:

- Pro.sopographisches Lexikon der Pa-
Iaiologenzeit: In diesem Lexikon wer-
den alle Personen, die in griechischen

Quellen von 1261 bis 1453 erwähnt
sind, verzeichnet und mit Kurzbiogra-
phien versehen. Das Projekt konnte un-
ter der Leitung von Erich Trapp (seit
1974 Professor in Bonn) 1996 mit ei-
nem Indexband abgeschlossen wer-
den.36

- Tabula Imperii Byzantini: Analog zur
Tabula Imperii Romani wird der Ver-
such unternommen, alle Siedlungs-
plätze des ehemals byzantinischen
Reiches anhand von Oberflächenfun-
den sowie schriftlichen Quellen zu do-
kumentieren. Zu diesem Zwecke wer-
den Forschungsreisen in die betreffen-
den Gebiete unternommen und die er-
haltenen Reste vor Ort aufgenom-
men37. Somit bleiben diese auch für
zukünftige Forschungen zugänglich.
Zah]neiche Bände sind bereits erschie-
nen, ztJletzt der Sammelband, Byzanz

38 HrsroRIcuM, Winter 2OO I I 2002



einer Sendeanlenne in das Erdreich ab-
gestrahlt wird. Aus der unterschiedlichen
Art der aufgezeichneten Reflexion durch
Objekte im Untergrund kann auf deren
Beschaffenheit und Zusammenhänge ge-
schlossen werden. lm untersuchten Ge-
lände von circa einem Hektar waren be-
reits bei einer Tiefe von 0,3 Metern (und
bis auf 1,2 Meter hinab) zahlreiche Mauer-
strukturen feststellbar, die zu insgesamt
vier Gebäudeanlagen, eine davon um ei-
nen lnnenhof vom 15 mal 25 Meter ange-
legt, gehören. Südwestlich des Oktogons
wurde eine Kirche von 16 mal I Metern mit
Haupt- und Nebenabsiden ausgemacht,
die in noch größere Tiefen reichte.

Basierend auf diesen Meßergebnissen
und ihrer Umlegung auf ein Koordinaten-
system konnte die erste Grabungskam-
pagne (technische Leitung l. Ott und Th.
Pertlwieser) im Mai 2002 auf Suchgräben
verzichten und zeit- sowie kostenökono-
misch gleich zwei Grabungsschnitte in An-
griff nehmen. Der zweite dieser westlich
des Conventazzo brachte in einem mehr-
räumigen Mauerkomplex (zu Wohnzwek-
ken?) Materialien (so Tonlämpchen) des
sechsten Jahrhunderts zutage. Schnitt 1

galt dem Absidialbereich der Kirche, wo
die Hauptapsis (von 77 Zentimetern
Mauerbreite) bis zu einer Tiefe von 0,5
Meter freigelegt wurde (Abbildung). Au-
ßen sind drei Lisenen im Mauerverbund
erhalten, im lnneren kamen zahlreiche
Versturzstücke zum Vorschein, einige da-
von mit Freskenresten, von denen weitere
lose aus dem Erdreich geborgen werden
konnten. Eine Fundmünze des frühen 12.
Jahrhunderts im Humushorizont der Au-
ßenseite, späterhin von herabgefallenen
Dachziegeln bedeckt, erlaubt eine vorläu-
fige Datierung des Kirchenbaus in die nor-
mannische Epoche.

Da die Fundauswertung noch einige
Monate erfordert und erst die zweite Kam-
pagne 2003 ein erstes Gesamtbild erlau-
ben wird, wären im Moment breitere
Schlußfolgerungen unseriös. Es sei nur
vermutet, daß die typisch sizilianische Ab-
folge eines spätantiken Gutshofes vor-
liegt, dem ein Kloster als Wirtschaftsein-
heit folgte, welches über die byzantinische
und normannische Epoche hinaus bis in
die frühe Neuzeit bestand.

Speziell in einer Region aufeinanderfol-
gender beziehungsweise sich überschnei-
dender Kulturen ist interdisziplinäre Zu-
sammenarbeiÌ mit der klassischen und
mittelalterlichen Archäologie unabding-
bar. Die Byzantinistik darf hier und gene-
rell nicht isoliert agieren, muß sich stets
bewußt sein, erst an ihren archäologi-
schen Anfängen zu stehen.

Ewald Kislinger

1. J. Koder, Überlegungen zu Konzept und
Methode der "Tabula lmperii Byzantini",
Österreichische Osthefte 20 i1978), 254-262;

Abbildung 1: Conventazzo (Oktogon), Torrenove, ltalien.

Abbildung 2:
Apsidialbereich einer

Grabungsschnitt 1.
Kirche des Hochmittelalters

ders., Tabula lmperii Byzantini: Zu Planung,
lnhalt und Methode, Geographia Antiqua 5
(1 996), 75-86.

2. Erste Ubersicht in E. Zanini, Introduzione
all'archeologia b¡zantina, Rom 1 994 und J. Ka-
rayannopulos/G. Weiß, Quellenkunde zur Ge-
schichte von Byzanz (324-1453), l-ll, Wies-
baden 1982, I 37-64, ll (jeweils unter "Sach-
resteu).

3. Jacobek, Bericht über die Grabungsar-
beiten an einer frühbyzantinischen Kirche zu
Limyra, Jahrbuch der österreichischen Byzani-
nistik 37 (1 987), 329-333.

4. Vgl. die Grabungsberichte von H. Busch-

hausen und anderer in Jahrbuch der österrei-
chischen Byzaninistik 38 (1988), 353-362,
Jahrbuch der österreichischen Byzaninistik 39
(1989), 241-257 beziehungsweise Agypten
und die Levante 2 (1 989) 121-162,4 (1 993) 95-
144 und 6 (1996) 13-72 sowie zuletztders., Die
Ausgrabungen im spätantiken Kloster Abu
Fano und die ldentifizierung des Apa Bane.

"Steine sprechen", Zeitschilft der Osterreichi-
schen Gesellschaft Íür Denkmal- und Ortspfle-
ge, 1 15. Jahrgang, 3B/4 (1999), 1-24.

5. E. Kislinger, Una moneta bizantina trovata
nel "Conventazzo", Jahrbuch der österreichi-
schen Byzan¡nistlk 41 (1 991 ), 293-296.
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als Raum: zu Methoden und Inhalten
der historischen Geographie des östli-
chen Mittelmeerraumes (hg. von K.
Belke, Wien 2000). Der letzte eigentli-
che TIB-Band behandelt die nördliche
Ägâis.38

- Lexikon zur byzantinischen Gräzitcit:
Als Nachfolgeprojekt des Prosopogra-
phischen Lexikons wurde ebenfalls
von E. Trapp ein Lexikon des Mittel-
griechischen initiiert. Griechische
Texte aus dem neunten bis zwölften
Jahrhundert werden auf W'ortneubil-
dungen beziehungsweise selten vor-
kornmende Wörter untersucht. Unter-
dessen sind die ersten 4 Faszikel (= 1.

Band) gerlruckt worden.3e

- Numismatik: Mittlerweile zum Stan-
dardwerk für die frühbyzantinische
Münzkunde ist das dreibändige V/erk
Moneta Imperii Byzantini geworden,
welches von Wolfgang Hahn an der
numismatischen Kommission erstellt
wurde. Die Münzprägungen de Kaisers
Anastasius I. bis Leo III. werden darin
behandelt (491-720)40 Der erste Band
wurde erweitert neu aufgelegt.at

- Sigillographie: Siegelkunde ist auch
ein Forschungsgebiet, das an der Kom-
mission für Byzantinistik betrieben
wird. Da das Versiegeln von Doku-
menten/Lieferungen im byzantini-
schen Reich üblicher und weiter ver-
breitet war als im Westen, kann man
vor allem für prosopographische For-
schungen wichtige Informationen aus

diesem (zeitgenössischen und origina-
len) Quellenmaterial gewinnen. Gern
konsultiert wird die umfangreiche
Photothek der Kommission, in der et-
wa 35000 Photographien byzantini-
scher Bleisiegel archiviert sind. Aus
der Bearbeitung von Bleisiegeln in
österreichischen Sammlungen ist bis-
lang ein Band hervorgegangen.a2

Am neugegründeten Institut wurden zwei
Schriftreihen ins Leben gerufen, um für
die Präsentation von Forschungsergeb-
nissen eine angemessene eigene Platt-
form zu haben. Byzantina Vindobonensia
(BV) und V/iener Byzantinistische Studi-
en (WBS). Die BV wurden zunächst mit
dem Institut für Kunstgeschichte heraus-
gegeben und widmeten sich demgemäß
auch kunsthistorischen Fragestellungen.
In den WBS werden hauptsächlich philo-
logische Themen und Texteditionen be-
handelt.

'Weiter fortgesetzt wird die Reihe By-
zantinische Geschichtsschreiber, in der
Historikertexte in Übersetzung dargebo-
ten werden.

1981 wurde der alle fünf Jahre veran-
staltete internationale Byzantinistenkon-
greß in Wien abgehalten, daneben finden
in zwangloser Folge kleinere Tagungen
etwa zur Sigillographie, Lexikographie
oder Historischen Geographie statt.
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Phaselis (Lykien): Byz. Bischofskirche auf der Agora, im Hintergrund der Berg
Solyma (Tahtah Da[r) (Äufnahme aus dem TIB Archiv).

Der seit der Spätantike wichtige Handelsstützpunkt Methone auf der Südwestspitze
der Peloponnes mit Resten türkischer Bauten (im Hintergrund die Insel Sapientsa).

Nach der Emeritierung von H. Hunger
(1985) wurde Johannes Koder als neuer
Vorstand auf den 'Wiener Lehrstuhl für
Byzantinistik berufen.a3

An neueren Forschungsvorhaben seien
abschließend noch das entstehende Cor-
pus der byzantinischen Epigramme (W.
Hörandner), die beginnenden archäologi-
schen Forschungen (byzantinischer Sied-
lungsplatz) in Sizilien (E. Kislinger) und
die Forschungen nrm byzantinischen Ur-
kundenwesen (O. Kresten) zu nennen.

Das Zentrum der österreichischen By-
zantinistik ist heute Wien, wo alle Berei-
che des Faches abgedeckt werden (Litera-
tur, Geschichte, Kunstgeschichte, Hilfs-
wissenschaften). Zwar gab es Versuche,
auch in den Bundesländern Byzanzfor-
schung auf breiterer Basis einzuführen.

Der Wunsch, in S alzburg verstärkt byzan-
tinistische Vorlesungen anzubieten, er-
füllte sich nicht. In Graz erhielt zwar
Endre von Ivanka im Jahre 196l ein Or-
dinariat für Byzantinische Philologie und
Geistesgeschichte, ein eigenes Institut
wurde aber nicht gegründet. W. Lackner
hielt am Grazer Institut für Alte Ge-
schichte bis zu seinem Tod (1995) Vor-
lesungen zur byzantinischen Kulturge-
schichte. Am Innsbrucker kunsthistori-
schen Institut wird zur Zeitbyzantinische
Kunstgeschichte forciert (Th. Steppan).

Fragt man nach der Zukunft des Fa-
ches, so hat sich die Lage gegenüber den
sechziger Jahren insofern verändert, als

sich die Situation für Langzeitprojekte
verschlechtert hat. Das Wiener Institut
setzte auf die Grundlagenforschung,ao
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worin auch sein Ruf begründet ist. Eine
Aufgabe der kommenden Generation
wird es sein, verstärkt Brücken zur Me-
diävistik aufzubauen.

Da hier nicht alle Aktivitäten und For-
schungsbereiche detailliert behandelt
werden konnten, sei auf die Homepage
des Institutes verwiesen, wo man weitere
Informationen finden kann (Projekte,
Dissertationen, Vorlesungsverzeichnis
etc.): http : //www.univie.ac. at/byzne o

Anmerkungen

1. Eine umfassende Wissenschaftsgeschich-
te zu den byzantinistischen Studien in Österreich
existiert nicht. Im folgenden wurde versucht, vor
allem auf heute unbekanntere Wissenschafter
hinzuweisen. Nicht immer konnten exakte.bio-
graphische Daten ermittelt werden.

2. Anlãßlich des vierzigjährigen Jubiläums
der Gründung des Institutes wird irn Dezember
2002 ein Symposium unter dem Titel >BYZNEO
40< abgehalten.

3. Siehe dazu J. Koder, Die Entwickiung der
Byzantinistik in Österreich nach dem Zwetten
Weltkrieg., Byzantinobulgarica 4 (I91 3), 325-
331 .

4. Osterreichisches biographisches Lexikon
6,28t-282.

5. Osterreichisches bíographisches Lexikon
6,420. Während seiner bibliothekarischen Tä-
tigkeit veröffentlichte er zahlreiche Aktenstücke
aus byzantinischer Zeit (Byzantinische Analek-
ten,lSb. der Kaiserl. Akad, der Wiss., phil.-hist.
Cl. 9, 18521. Wien 1852, 336419).

6. Zur Forschungsgeschichte siehe O. Kre-
sten/Katja Sturm-Schnabl, Aktenstücke und
Briefe zur Entstehung der Ausgabe der >>Acta

patriarchatus Constantinopolitani MCCCXV*
MCCCCII<. Beitrãge zur Geschichte der Erfor-
schung des Patriarchatsregisters von Konstan-
tinopel, Römische historische Mitteilungen 25
(1983), 339-402; Neuausgabe (bislang 3 Bände
erschienen): Das Register des Patríarchats von
Konstantinopel 1-3 (Corpus fontium historiae
byzantinae XIX/1-3), Wien 1 98 1-200 1.

7. E. Stein, Die byzantinische Geschichts-
wissenschaft im letzten halben Jahrhundert,
Neue Jahrbücherfür das Klassísche AItertum22
[1919], 480-493, 483. Eines der Haupt-
interessen Hartmanns blieb die Geschichte der
Apenninenhalbinsel (Geschichte Italiens im
Mittelalter I-IY , 189'7 -1915).

8. Osterreichisches biographisches Lexikon
2,195-196.

9. Zur Geschichte des Institutes s. H.-G.
Beck, Das Institut fi.ir Byzantinistik und neu-
griechische Philologie an der Universitãt Mtin-
chen, in: CHALIKES, München 1958, 189*203.

10. In d,er Byzantinischen Zeitschrift erschien
jährlich ein Bericht aus dem Institut (unter ande-
rem mit Angabe der Hörerzahl).

11. Wehofer hatte die venia für mittelgrie-
chische Literatur und Epigraphik beantragt (sie-
he Personalakt A. Wehofer, Archiv der Universi-
tât Wien).

12. Untersuchungen zum Lied des Romanos
auf die Wiederkunft des Herrn (Sb. der kaiserl.
Akad. der Wiss. in Wien, Phil.-hist. Ki. 154/5),
Wien 1907. Im Nachwort findet sich eine kurze
biographische Würdigung des Verstorbenen mit
Bibliographie seiner Werke. Vgl. auch P. Maas,
By zant ini s c he Ze its c hr ift l l (1902), 693f .

13. Eine unedierte Rede des Konstantinos

Manasses, Wiener Studìen 2g (1906) lj1_2O4:
Einige unedierte Stücke aus Manasses und lta_
likos, Jahresbericht des k.k. Sophiengyüa_
siums in Wien l90t/l902,Wien 1902; Dle Hyn_
!?ry dn! Mesomedes (Akad d. Wiss. in Wien,
Phil.-hisl. Kl. Sb. 207lt), Wien t928. Biosr;_
phische Daten zu seinem Leben konnten biier
nicht eruiert werden.

14. Gedruckt in'. Neue Jahrbücher für das
Klassische Altertum 22 (1919) 490-4%:.

15. Bereits 192'l war Stein mit der Bearbei_
tung rheinischer Ziegelstempel der römischen
Kaiserzeit für die Römisch-Germanische Kom_
mission befaßt (siehe Personalakt E. Stein, Ar_
chiv der Universität Wien).

16. DerersteBanderschien 1928 in Wien, der
zweite postum auf Französisch ( Histoire du bas-
empire,Paris 1949). Eine Wtirdigung seines Le-
bens findet sich im Vorwort zum zweiten Band
durch Jean-Remy Palanque.

17. Zu seinem Wirken siehe Walter Lukan
(Hg.), Bartholomäus (Jernej) Kopitar, neue Stu-
dien und Materialien anlätJlich seines 150. To-
destages, Wien 1995.

18. Siehe H. Hunger, Aus der Vorgeschichte
der Papyrussammlung der Oesterreichischen
N ationa lbib I iot he k : B ri efe The o do r G rafs, J o s ef
von Karabeceks, Erzherzog Rainers u. anderer,
Wien1962; siehe auch G. Mauthe, Die Direktion
Josef Karabacek an der k.k. HoJbibliothek in
Wien (1899-1917): eine bibliothekswíssen-
schaftliche und kulturhistorische Studie aus

Quellen der k.k. Hofbibliothek inWien. Mit einer
biographischen Skizze von Josef Karabacek
( I 845- I 9 I I ), Wien 2000.

19. Siehe H. Hunger, Hans Gerstinger. Nach-
ruf (mit Schriftenverzeichnis), Almanach der
O s t e r reichis c hen Akademie de r W is s ens c haft en
t21 (t97 r) 3s3-368.

20. (zusammen mit P. Buberl) Die byzantini-
s c he n íl luminie rt e n H ands chr iften der N ational-
Bibliothek inWien.2. Die Handschriften des X.-
XVIIL Jh., Leipzig 1938. Noch 1970 gab er den
Kommentarband zur Faksimileausgabe des so-
genannten Wiener Dioskurides (Cod. Med. gr.
1), einer medizinischen Prachthandschrift aus
dem Jahre 512 n.Chr., heraus (Graz 1970).

21. Pamprepios von Panopolis, Eidylion auf
die TagesTeiten und Enkomion auf den Archon
Theagenes von Athen nebst Bruchstücken ande-
rer epischer Dichtungen und zwei Briefe des
Gregorios von Nazianz im Pap. Graec. Vindob.
29788 A-C (Sb der Akad. der Wissenschaften in
Wien, phil.-hist.Kl. 208/3, 1 928).

22. Egon Wellesz. Komponist, Byzantinist,
Musikwissenschaftler. Ausstellung 30. Mära bis
5. Mai 2000, Wien 2000.

23. Letzter Band: Gerda Woifram, Die Ero-
tapokriseis des Pseudo-Johannes Damaskenos
7um Kirchengesang, Wien 1997 .

24. Osterreichisches biographisches Lexikon
10, 164-165.

25. Kataloge griechischer Handschriften,
Graz 1924.

26. Siehedie Artikelserie O. Schissei vonFle-
schenberg: Rhetorische Progymnastik der By-
zantiner, By za nt i n i s c h - n e u g r i e c hi s c h e J a h r b ü -
cher ll (1934/35), 1r10; K. Pichler, Severos von
Alexandreia. Ein verschollener griechischer
Schriftsteller des IV. Jahrhunderts n. Chr., By-
z.antinisch-neugriechische Jahrbücher 11

(19341 35) I l-24; F. Buchegger, Wiener griechi-
sche Chronologie vo¡ I273, Byzantinisch-neu-
griechische Jahrbücher 1I (1934/35) 25- 541,F.
Widmann, Die Progymnasmata des Nikephoros
Chrysoberges, Byzantinisch-neugriechische
J ah rbüc he r 12 (i 935-1 936) 1241, 241-299 ; K.
Dowertil, Severos von Alexandreia. Ein ver-
schollener griechischer Schriftsteller des IV. Jh.
n. Chr., Byzantinisch-neugriechische Jahrbü-
cher 13 (1936-1937) 5-16. Den meisten dieser

Editionen sind verdienstvollerweise Ubersct-
zungen ins Deutsche beigegeben.

27. Der byzantinisclrc Gartett. Se ine Darslel-
lung int gleicltzeitigen Romun (Sb. dcr Wiener
Akad. der Wissenschalìen, phil.-hist. Kl. 221 /2),
Wien 1942.

28. A. Riegl, S¡tätrönische Kntstíndustrie,
Darmstadt 1992 (Nachclruck cler 2. Attf| 1927).

.29.H. Hunger, Otto Demus, Jal¡buch det
O s t e r r e i c hi s c lrc n B y zant i n i s t i k 42 (1992) 43 I -
433. Den besten Überblick zu Demus' Schaffen
gewinnt man durch O. Dernus, Sludies in By-
zantiutn, Venice and the West,l-ll. Edited by I.
Hutter. London 1998.

30. Siehe >Aufgaben und Ziele der Österrei-
chischen Byzantinischen Gesellschaft<, Ml¡¡¿i-
lungen de r Osterreiclti schen Byzantini s chen G e -
setlschafr I I (194j).

31.Siehe auch l.rttp//:www.univie.ac.atl
byzneo/obg.htm beziehungsweise ogns.htm.

32. H. Hunger, Kotalog der griecltischen
Handschriften der Osterreicltischcn National-
bibliothek, l-4. Wien t96l-1995.

33. Bislang sind drei Bände des Repe rtoñums
der griechischen Kopisten 800 1600 (Hg. vonB.
Gamillscheg und D. Harlfinger) erschienen. Im
ersten Band (erschienen l98l) werden Hand-
schriften aus englischen Bibliotheken, im zwei-
ten (1989) aus französischen und im dritten aus
römischen Bibliotheken (1997) ausgewertet.

34. Vgl. H. Hunger, Voraussetzungen und
Aussichten der Byzantinistik in Osret.reich.
Osterreichische Osthefte 5 (1963) 74-17.

35. H. Hunger, Byzantinistik. Entwicklung
und Stellung einer >>neuen<< Disziplin in der phi-
losophisch-historischen Klasse, in: O. Hittr¡air/
H. Hunger, Akadentie der Wissenschaften. Ent-
wicklung einer österreicltischen Forschuttgsin-
stitution, Wien 1998, Il7-123.

36. Prosopographisclrcs Lexikon der Palaio-
logenTeit. Abkürzungsverzeichnis und Gesantt-
regìster, Bearbeitet von H.-V. Beyer. Wien
t996.

3'1. Zum Stand der TIB s. zuletzt J. Koder,
Historical Geography, in: XXe Congrès Interna-
tional des Etudes Byzantine,Paris 2001 . Weitere
Informationen unter http://www.oeaw.ac.atltib/

38. J. Koder, Aigaion Pelagos (die nördliche
Ägäis), Wien 1998. Das einführende Standald-
werk von J. Kode¡ Der Lebensraum der By-

zantiner ist 2001 in zweiter Auflage erschienen.
39. E. Trapp (Hg.), Lexikon zur byzruttini-

schen Grdzität besonders des 9.-12. Jahrhun-
derts. I. Band A-K, Wien 2001.

40. W. Hahn, Moneta Intperii Byuntini' Re-

konst rukt ion de s P r ri g e auJb au e s a uf sy no p t i s c h -

tabellarischer Grundlage, I-III, Wien 1973-
1981.

4i. Vr'. Hahn, Money o;f tlrc incipient Byzan-

line empire: Anastasius I - Justinian l, 491-565 '
Wien 2000 (mit CD-ROM).

42. W. Seibt, D ie byzantinischen Bleisiegel in
Osterreich. I. Kaiserhof, Wien 1978' Eine >Ein-

ftihrung< in die Sigillographie erschien 1 997 von

W. Seibt und M.L. Zarnitz (Das byzantinische
Bleisiegel als Kunstwerk, Wien 1997).

43. Seit 1982 gibt es auch einen Lehrstuhl für
Neogräzistik, den G. Hering bis zu seinem Tode

1994 innehatte. Nachfolgerin ist Maria Stassino-
poulou.

44. Programmatisch der Titel einer Aufsatz-
sammlung des Institutsgründers: H. Hunger, By-

zantinistiiche Grundlagenforschung, London
1974.

Anschrift des Verfassers: Dr. Michael Grünbart'
Institut für Byzantinistik und Neogrtizistik, Posl-
gasse 7-9, 1010 Wien.
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Bücher
Grund- und
Menschenrechte

Ein Blick in die Zeitung führt jeden Tag von
neuen vor Augen, welche Brisanz und hohe
Aktualität die Frage der Grund- und Menschen-
rechte auch in der heutigen Zeit noch besitzt. Mit
ihrer Geschichte und spezifischen Aspekten ih-
rer Entwicklung beschäftigen sich die Autoren
des Bandes

Grund- und Menschenrechte' Historische
Perspektiven - aktuelle Problematiken.
Hg. volr Margarete Grandner, Wolfgang
Schmale und Michael Weinzierl. Wien/
München (Geschichte und Politik, Olden'
bourg) 2002 (Querschnitte 9).368 S., Euro
24,80.

Der neunte Band der Reihe Querschnitte umfaßt
vierzehn Artikel von Autol'en mit einerseits hi-
storischem und andererseíts jul.istischem Hinte[-
grund. Er ist das Ergebnis einel interdisziplinä-
ren Ringvorlesung am Institut für Geschichte der
Universitât Wien im Wintersemesfer 200112002
unter dem Titel Geschichte der Mettsclrcnrecltte
anlâßlich des 75jährigen Jubiläums der österrei-
chischen Liga für' Menschenrechte.

Der Sammelband teilt sich in drei größele
Abschnitte. Auf den ersten, der zwei einführen-
de Kapitel urnfaßt, folgt ein zweiter mit lünf
Aufsätzen zur spezifischen Entwicklung der
Grund- und Menschent'echte in einzelnen Län-
deln und schließlich ein dritter, in dem sich acht
Autoren mit speziellen Menschenrechtsfragen
beschäftigen.

In ihrer Einleitung gehen die dtei Herausge-
ber auf aktuelle Ereignisse, wie die Vorkomm-
nisse anläßlich des G8 Gipfels in Genua 2002,
ein, um die Verletzlichkeit del Menschenrechte
auch in Demokratien aufzuzeigen. Neben einer
Begriffsdefinition zu den beiden grundlegenden
Begriffen M enschen rechte un<l Gruntlre chte ge-

ben sie außerdem einen kurzen und prägnanten
Uberblick übet' die folgenden Artikel.

Im zweiten Einführungskapitel - einem der
umfangreichsten des Buches beschäftigt sich
W. Schmale mit der Geschichte der Grund- und
Menschenrechte und des Menschenrechtsbe-
grilfs eingeschränkt auf den europäischen Raum
und setzt sich gegen Ende seiner Ausführungen
noch mit aktuellen Problemen in Zusammen-
hang mit Gentechnik und Klonen auseinander.

Im Mittelpunkt des zweiten Teils steht die
Geschichte der Menschenrechte in Frankreich,
Großbritannien, den USA und Österreich W.
Schmale konzentriert sich in seinem Abschnitt
auf die Entwicklung in Frankreich vorn 16. bis
zum 18. Jahrhundert und arbeitet, wie schon in
der Einleitung, mit vielen Oliginalzitaten, die
zwar meistens, aber nicht durchgängig, übersetzt
sind. Dadurch wird das Verstãndnis für den nicht
französischkundigen Leser etwas erschwert

M. Weinziell legt den Schwerpunkt seiner
Ausführungen auf die Menschenrechtsge-

-sffill.ile jn Croßblitannicn. Er geht vor allem attf
' ldèn Siellenwert des r'ömischen Rechtes, des

' -' 'ComqQ4 !ar.y pnd des Statute Law ein, die Ver-
fàssungsfbrderungen der Levellerbewegung im

i l?.. ,Jahrhundçit und die Bill of Rights. Sein
" 'Resümee lauteJ, daß im Zeitraum von der Mitte

des 17. biSirZur Mitte des 19. Jahrhunderts
Rechtsstaátiichkeit und wesentliche Grund-
rechte etabliert wurden, die durch politische und

) ) /- soziale Krisert aber lrsch wiedcr ihre GÜltigkeit

) ,Y '( _ F$o."n.
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Mit der Menschenrechtsgeschichte in den
USA beschäfìigen sich T. Fröschl und K. Rieg-
ler. Während sich Fröschl mit den Auseinander-
setzungen zwischen den amerikanischen Kolo-
nien und der.n britischen Mutterland um die Sou-
ver¿inität des britischen Parlaments und die
Rights of Englishmen, sowie die amerikanischen
Diskussionen nach der Unabhängigkeitserklä-
rung, ob die >Gleichheit der Menschen< auch für
Frauen und Schwalze gilt, befaßt, legt Rieglet'
ihren Schwerpunkt auf die menschenrechtliche
Situation der Schwarzen und Frauen in den USA
von der Abschaffing der Sklaverei 1865 bis ins
20. Jahrhundert.

W. Berka setzt sich irn abschließenden Arti-
kel des zweiten Teils mit der Geschichte der
Grundrechte in Österleich auseinander' Er
spannt den Bogen vom Allgemeinen Bürgerli-
chen Gesetzbuch über die einzelnen Verfassun-
gen beziehungsweise Verfassungsversuche in
der Monarchie bis zur Internationalisierung des

Menschenleclitsschutzes nach 1945. In eincm
eigenen Anhang stellte er zudem Grundl'echts-
quellen des Bundesverfassungst'echtes und Völ-
kelrechtsquellen zusamnren.

Im dritten Teil des Bandes werden verschie-
denste Aspekte der Menschenrechte beleuchtet.
Während G. Lottes seinen Schwerpunkt auf das

Recht aul Glaubens-, Meir.rungs- und Kommu-
nikationsfreiheit und ihre historische Entwick-
lung legt, beschäftigt sich D. Ennöckl mit zwei
aktuellen Fällen aus der österreichischen
Rechtssprechung zum Thema Meinungsfreiheit
in Österreich.

Die Geschichte des Wahlrechts, einge-
schränkt auf den Raum Europa und Nordameri-
ka, steht im Mittelpunkt der Ausführungen von
B. Bader-Zaar. Sie beschäftigt sich vor allem mit
drei Thernenkomplexen: del Entwicklung von
der âbsoluten Macht der Monarchen zur Idee der
Volkssouveränitât, den Einschränkungen des

aktiven Wahlrechts im 19. Jahrhundert durch
Verrnögen, Geschlecht und Herkunft sowie der
Geschichte des Frauenwahlrechts.

M. Grandner beginnt ihren Artikel zum The-
ma >Recht auf Arbeit< mit einer sehr kurzweili-
gen Einführung über den Begr\ÎT Arbeit tn<I
seine u|sprünglich negative Konnotation. Es

folgt ein Überblick über die Geschichte der For-
derung nach einem Recht auf Arbeit vom 17./1 8.

Jahlhundert bis heute. Außerdem geht Grandner
auch auf die Lage in Österreich ein, wo es bis
heute kein verfassungsmåißig verankertes Recht
auf Arbeit gibt.

Ein weiterer Themenbereich der Menschen-
rechte wird von M. Kaller-Dietrich behandelt -
das Recht auf Entwicklung. Die Autorin be-
leuchtet dabei kritisch die Thernenkomplexe
Entwicklung und Imperialismus, Unterent-
wicklung, Entwicklung und Armut und das

Recht auf Entwicklung als dritte Dimension der
Menschenrechte. Detailliert setzt sie sich mit der
UNO-Resolution über das Recht auf Entwick-
lung von 1986 auseinander.

Die Menschenrechte im Nationalstaat bilden
das Thema des Artikels von T. Stoisits Der
Schwerpunkt liegt dabei auf dem internationalen
Menschenrechtsschutz im Bannkreis der natio-
nalstaatlichen Souveränität, dem Menschen-
rechtsschutz für Nicht-Staatsangehörige in Na-
tionalstaaten und dem Minderheitenschutz.

Besonders hervorzuheben ist der Abschnitt
von M.-T. Tinnefeld über das Menschenrecht
auf Privatheit. Sie setzt sich mit der Problematik
dieses Rechts im Zeitaltel der Informationsge-
sellschaft auseinander. Ein sehr aktuelles Thema

in Zeiten der Diskussiorren über den >gläsernen
Menschen< und den oÜberwachungsstaat<. Im
speziellen geht sie auf die Notwendigkeiten des

Datenscl'tutzes und die Problematiken von Vi-
deoübelwachungen und Genornanalysen ein, die
zur Entstehung einer >genetischen Untel'-
schicht< führen könnten. Dieser Artikel besticht
durch Aktualität und gute Lesbarkeit.

Den Abschluß des Bandes bildet ein Beitrag
von B. Callob übel d ie Ceschichtc tlel'"Österrei-
chischen Liga der Menschenrechte<, in dem er
sich vor allern mit der Rolle der Wiener Frei-
maurerlogen bei der Gründung der Liga und den

Verlust ihres Einflußes nach 1945 beschäftigt.
Als Quellen dienten ihm Aktenkopien der Ak-
terìbestände der Großloge von Wieu aus dett.t

Moskauel Geheimat'chiv des KGB.
Der Sarnmelband bietet interessante Einblik-

ke in die unterschiedlich verlaufene Menschen-
rechtsgescl.richte in den USA und einigen ausge-

wählten europäischen Staaten sowie in einzelne
Spezialthenen aus dem Gebiet der Grund- und
Menschenrechte. Die Artikel sind sehr unter-
schiedlich verfaßt und richten sich zwar groß-
teils an ein breites interessiertes Publikum, sind
allerdings manchmal ohne spezifisches Fach-
wissen schwer lesbar. Im ganzen gesehen bietet
der Band eine interessante und vielschichtige
Beleuchtung des Themenkomplexcs der Grund-
und Menschenrechte, der gerade in Zeiten anhal-
tender religiösel und ethnischer Auseinanderset-
zungen auf der ganzen Vy'elt überaus aktuell ist.

Cornelia Sulzbacher

Paul Klee

Von Zeit zu Zeit finden Ausstellungen mit Wer-
ken von Paul Klee statt, auf denen es für jeden
Betlachter immer eine Menge zu entdecken gibt.
Dies schon deshalb, weil Klee ein ungeheuer
großes (Euvre von ungefâhr 9000 Werken hin-
terlassen hat; von diesen Arbeiten wird ein gro-

ßer Teil im Kunstmuseum Bern verwahrt (siehe

dazu rlie Besprechung von Paul Klee: Die Zeit
der Reife, hg. von Manfied Fath, München/New
York 1996, Historicum Sommer 97, 46-47),be'
trächtliche Bestände gehören Privatsammlern.
Eine Ausstellung in der Stadthalle Balingen im
Sommer 1991 bot die Gelegenheit, Werke aus

verschiedenen Sammlungen zu sehen:
Paul Klee. Jahre der Meisterschaft 1917-
1933. Hg. von Roland Doschka. München/
London/New York (Prestel) 2001.224 5.,
Euro 49,95

Im Jahr l9l 1, Klee war 32 Jahre alt, begann er,
einen Werkkatalog anzulegen, in den cr die Wer-
ke aufnahm, die er als selbständige, abgeschlos-
sene Arbeiten ansah. Jugendzeichnungen und
Schülerarbeiten nahm er nicl.rt auf, so auch nicht
die im vorliegenden Band wiedergegebene
Zeichnung Christkind ntit gelben Flügeln (5.
19), die er als Sechsjähriger angefertigt hatte.
Diese Bleistift-Kreide-Zeichnung wirkt wie die
Zeichnung eines normalen begabten Kindes, et-
was, was Pablo Picasso, der von seinem Vater
schon als kleines Kind trainiert wurde, nach

eigener Angabe erst als Erwachsener zusam-
menbrachte. Zu Picasso und Klee hat der Her'-

ausgeber einen der einleitenden Beiträge ver-
faßt.

Zurück zum (Euvre-Katalog Klees, der die
Basis eines Beitrags von Christian Rümelin über
den Umgang Klees mit dem eigenen Werk bildet.
Klee ging es offensichtlich um die Dokumenta-
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tion der Entstehung von Werken, die seinen Qua-
litätsansprüchen genügten, nicht aber um eine
iückenlose Erfassung all dessen, was er als
Künstler tat. Werke, die er verworfen hatte, etwa
indem er das verwendete Material in anderen
Arbeiten wiederverwertete (das erste Bild ist
dann womöglich auf der Rtickseite erhalten),
erscheinen nicht im Werkkatalog. Der Katalog
wurde prinzipiell laufend mit Eintragungen der
zuletzt entstandenen Werke geführt, greift aber
mitunter auch auf frühere Phasen zurück und
dokumentiert seinerzeit entstandene Arbeiten.
Wichtig für den We¡kkatalog sind die von Klee
selbst hergestellten Bezüge zwischen seinen Ar-
beiten, die den Prozeß der Vy'erkentstehung , das
Geplante und Gesteuerte erkennbar werden las-
sen. Inkludiert sind in diesen Prozeß auchZeich-
nungen, obwohl Klee seine Zeichnungen im
Lauf derJahre immer weniger an die Öffentlich-
keit brachte. Die Zeichnungen waren oft Vor-
arbeiten zu anderen Werken; ein schönes Bei-
spiel wird mit dem Fischbild von 1925 vorge-
führt, eine Ölpause auf der Grundlage zweier
Zeichnungen (oben abgebildet eine der beiden,

die eine Zeichnung zutn Fischbild aus dem Jahr

1924,heúe mit unbekanntem Standort), die in
wenig veränderter Form in der Ölpause zu einem

Bild vereinigt sind.
Der Kataiog der Ausstellung umfaßt achtzig

Werke, farbige Arbeiten in verschiedenen Tech-
niken, jedes Werk mit Katalogangaben auf einer

Doppelseite großziigig reptoduziert. Im Anhâng
eine Biographie mit Tagebucheintragungen und
Ausschnitten aus der Korrespondenz.

Stefan Hofmann

Tabori
George Tabori kamam24.Mai 1914 in Budapest
auf die Welt. Sein Vater war ein Journalist, der
den Thronfolger F¡anz Ferdinand auf der Reise
nach Sarajewo begleitete, die den Thronfolger
das Leben kostete. Das war ein paar Wochen,
bevor George auf die Welt kam, jedenfalls er-
zahlt er es so. Vielleicht ist es auch nur ein
Happen für pedantischere Leser, zuzutrauen
wäre es Tabori:

George Tabori: Autodafé. Erinnerungen.
Berlin (Wagenbach) 2002. 90 S., Euro
16,00

ist ein dùnnes Bändchen in großer Schrift und
ironischem Ton, nicht verwunderlich, wenn man
an den Autor denkt, aber doch beachtlich, wenn
man bedenkt, welche Geschichte da erzählt wird.
Es ist dic Geschichte des Autors, seiner Eltern
und seines Bruders, jeweils in einigen Episoden.
Der Bruder war sechs Jahre älter - gleich zu

Beginn nimmt erden gerade auf die Welt gekom-
menen George in die Arme und zieht mit ihm ab,

um ihn in die Donau zu werfen - und erfinde-

risch. Mit achtzehn Jahren Mitarbeiter des Pester
Lloyd geworden, schafft er es unter dem Motto
>Sag tlie Wahrheit, nicht nur das, was real ist<,
Thomas Mann zu interviewen, ein Ereignis, das
der Stolz der Familie und der Freunde wird.
Nach einer Woche kommt das Dementi, Paul
Tabori hat nie mit Thomas Mann gesprochen.

Die Mutter, eine stille Fratt - >Sind alle
Schriftsteller so sonderbar, mein Sohn? < sei det
längste Satz gewesen, den sieje gesprochen habe

-, schafft es 1945, zwischen Nationalsozialisten
und Sowjetsoldaten in einen mit Antisemiten
vollgestopften Unterschlupf eines Bekannten zu
flüchten, der sie nach ihrem Mann fragt: >>Ver-

zeihen Sie meine unstillbare Neugier<, sagte Je-
nö. >Er ist mein Vater.<< Der ehemals lebenslu-
stige Vater, der den Sohn ins Bordell mitnimmt,
um ihn aufzuklâren (es ist nicht mehr nötig), ist
zu diesem Zeitpunkt schon tot, ermordet in
Auschwitz.

George Tabori war schon 1934 nach London
gegangen, nach einem Jahr in Be¡lin, wo er in
einem Hotel eine Karriere im Tourismus - Kell-
ner, Zimmerbedienung, Maître de plaisir im Ca-
fé - beginnen soll, die er kurz nach de¡ Macht-
ergreifung der Nationalsozialisten abbricht. Er
verliebt sich in Anne mit den blauen Augen, die
Tochter des Hotelbesitzers, die an der Kasse
sitzt. Hauptsächlich stört das Annes Bruder,
weniger die Eltern. Vom politischen Klima in
Berlin bekommt man nebenbei mit, daß der
Oberkellner Nationalsozialist ist und gekündigt
rvird, als er gegen den >Judenjungen< Tat¡or\
auftritt. Der Hotelier ist auch sonst ein mutiger
Mann, wenn es gegen die Nationalsozialisten
geht, und wirft eine Horde unangenehm auftre-
tender SA-Leute hinaus. Und es gibt Heini, den
Sohn von Taboris Zimmerwirt, Professor G.
Heini ist ein Krüppel und Jude, der davon träumt,
nach Israel in einen Kibbuz zu gehen, um dort
Orangen anzubauen. Tabori sagt der Begriff
Kibbuz nichts. Er macht düstere Prognosen:
>>Du bist Jude, oder?< - >Ich soll einer sein.< Er
fiel fast vom Fenstersims. >Was soll das heiJ3en,

du sollst einer sein? Du bist einer. Du hast von
den Konzentrationslagern gehrirt. [...] Eínes
Tages wirst du aufwachen. Kurz bevor sie dich
verbrennen.<< Aber auch: >>[...] man kann sie

nur mit kriminellen Methoden besiegen, nein<,

widersprach er sich soþrt. ,Neinr, er stand auf,
klein wie er war, schien er den ganzen Raum zu

füllen. >Ich werde nie so sein wie sie, Iieber
verbrenne ich!< Das tat er, einige Jahre späíer,
ohne die Gelegenheit gehabt zu haben, Apfelsi-
nen anzubauen.r,

Man darf bezweifeln, daß dieser Dialog je so

stattgefunden hat. Immerhin verschwindet Ta-
bori sofort nach dem Reichstagsbrand aus Berlin
und geht zuerst zurück nach Budapest - der
Mord an den Juden, die Konzentrationslager, das

ist zu dieser ZeiI noch Zukunft. Da hätte der
sanfte Heini, der sich widerstandslos abschlach-
ten läßt, prophetische Gaben haben müssen, um
so genaue Vorhersagen zu machen. Hier dürften
sich doch die sicher pessimistischen Unterhal-
tungen, die geführt wurden, im Wissen um die
spâteren Vorgânge in der Erinnerung konkreti-
siert haben. Das schnelle Verschwinden Taboris,
nur wenige Wochen nach der Machtergreifung,
läßt auch vermuten, daß er nicht so völlig in
amourösen Eskapaden befangen war, wie es bei
diesen Erinnerungen den Anschein hat. Tabori
scheint auch fü¡ andere Dinge das erforderliche
Gespür gehabt zu haben.

So kurz das Bändchen auch ist, in diesen
Episoden wird trotz des distanzierten Tonfalls
ihres Autors manches von den Stimmungen er-
kennbar, wie sie Tabori verspürt hat. Man sollte
daran nicht vorbeigehen.

Karin Neubaur
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